
		
		[image: Buchumschlag]


		Frida Schanz

		Unter der Tanne

		Sechzehn Erzählungen und Märchen für
Kinder

		Mit zwölf farbigen und schwarzen Vollbildern
von

Fritz Bergen

		[image: Logo]

		Verlag von Levy & Müller

		Stuttgart

		Sechste Auflage

		Druck vom Chr. Verlagshaus in Stuttgart.

		[bookmark: page1] [bookmark: page2] [bookmark: page3] [bookmark: page4]

		[image: Der Mondschuster]
Der Mondschuster.



		[bookmark: page5]

	
		
		[image: .]

		Der Mondschuster

		Ein Märchen

		Die beiden Kinder des Glöckners waren einst an
einem Mainachmittag weit von ihrem Hause fortgegangen. Mitten im
tiefsten Walde wußten sie eine Stelle, wo sie gar zu gern weilten.
Dort ließen die Bäume eine goldgrüne, saftige Wiese frei, auf der
im Frühling Schlüsselblumen und Erdbeerblüten nickten, und die im
Sommer überreiche Mengen roter Beeren trug. Über den süßen Blüten
dieser Wiese schwebten die schönsten bunten Falter, und wenn man
still im Grase lag und lauschte, so hörte man vom Wald herüber das
Hämmern des Spechtes und im Frühling das Locken der Nachtigall.

		Die Kinder hatten Hand in Hand zu lange auf ihrer lieben Wiese
gesessen, sich die Köpfe von der Sonne bescheinen und die Bäckchen
vom sanften Wind umwehen lassen. So kam es, daß sie ein wenig zu
spät an die Heimkehr dachten. Als sie mitten im Waldesdickicht
waren, sank schon die Sonne, und nun war es schwer, den schmalen
Pfad wiederzufinden, der nach dem Dorfe führte.

		Das Lorle, das klug und bedächtig war, tröstete zwar den
ängstlichen Kleinen und meinte, es könne den altbekannten Weg nicht
fehlen.

		»Wenn du weinst, Heinz, so lachen dich die Vögel und die kleinen
Mäuse aus. Ein so großer Junge, wie du bist!«

		[bookmark: page6] Das
leuchtete dem furchtsamen Bübchen ein, es trocknete die großen
Tränen und ließ sich geduldig weiterführen. Aber so recht sicher
war das Lorle doch nicht, ob sie wirklich den richtigen Weg
einschlug. Der Mond, der voll und groß hinter den Bäumen
heraufgestiegen war, gab allen Dingen ein so seltsames Aussehen;
kein Busch schien ihr endlich mehr bekannt, und als sie an einen
Kreuzweg kam, mußte sie sich Mühe geben, nicht selbst zu weinen,
als sie den müden Bruder mahnte:

		»Komm nur, Heinzel, sei brav! Ich glaube, da rechts geht's
weiter. Wir sind gewiß gleich im Dorf.«

		Der Weg aber, der rechts abbog, führte stundenlang weiter, ohne
daß ein Dorf zu sehen war. Statt dessen schimmerte es auf einmal
silberhell durch die Bäume, und das kleine Mädchen, das noch nie
ein größeres Wasser als den Dorfbach gesehen hatte, sagte ganz
lustig: »Du, Heinzel, ich glaube, jetzt kommen wir ans Meer.«

		Da horchte das müde Kind neugierig auf, vergaß Hunger und
Müdigkeit und ließ sich so schnell weiterziehen, als Lorle nur
wollte. Als sie aber durch die Stämme hindurchkamen, sahen sie ganz
verdutzt einander an.

		Die silberne Fläche, die Lorle für das Meer gehalten hatte, war
nichts anderes als ihre liebe, alte Waldwiese, auf der zarter
Nebelduft lagerte, und auf deren Gräsern und Blüten jetzt unzählige
Tautropfen perlten, die der volle Mond mit seinem schimmernden
Licht übergoß, so daß das Ganze wirklich einem leise wogenden Meer
von flüssigem Silber glich.

		»Nun finde ich den Weg. Ein zweites Mal verirr' ich mich nicht!«
sagte Lorle. »Komm, Heinz, wenn du müde bist, so trage ich dich ein
Stück.«

		»Ja, trag' mich!« rief Heinz und streckte ihr die dicken
Händchen entgegen.

		Umsonst aber versuchte sie, den schweren Jungen, der nur [bookmark: page7] drei Jahre jünger
war als sie selbst, auf den Rücken zu nehmen, und wie sie sich nun
ängstlich und bekümmert nach Beistand umsah, gewahrte sie plötzlich
einen seltsamen, glänzenden Lichtstreif, der wie ein helles Band
vom Mond bis auf die Wiese reichte. Auch der Knabe sah es, als er
durch die Zweige des Haselstrauchs blickte, und sagte:

		»Schau nur, Lorle, das Treppchen!«

		Und wirklich, je genauer Lorle hinblickte, desto deutlicher sah
sie's. Eine richtige, schmale Silbertreppe war vom Mond auf die
Wiese gebaut. Während die Kinder noch sprachlos auf das Wunder
starrten, kam mit der Schnelligkeit eines Eichkätzchens ein kleiner
Mann auf den winzigen Stufen herab. Er war nicht größer als Heinz,
aber runzlig und alt, trug einen langen, silberweißen Bart und ein
silbernes Käppchen auf dem Haar; auch sein kleines Gewand war ganz
von Silberstoff.

		Trotzdem sah er ganz und gar nicht aus wie ein Prinz oder ein
vornehmer Herr; das Schurzfell, das er trug, gab ihm eher das
Aussehen eines Handwerkers, etwa eines Schusters oder
Zimmermanns.

		Schnell wie ein Blitz huschte der kleine Mann, sobald er unten
angekommen war, über die Wiese, zog ein winziges Messer aus der
Tasche und begann von dem Pfaffenhütchenbaum am Waldrand eifrig und
hastig eine Handvoll Zweige abzuschneiden. Darauf huschte er so
schnell, wie er gekommen war, wieder nach dem silbernen Treppchen
zurück und stieg, ohne zu verschnaufen, hoch, hoch empor, bis ihn
die Kinder nicht mehr zu sehen vermochten.

		Dem kleinen Heinz hatte die ganze Sache außerordentlich gut
gefallen. »Komm schnell,« sagte er, indem er sein Schwesterchen
nach der Treppe zog, »wir wollen auch da hinauf!«

		»Ach nein, Heinzel, wir müssen heim. Was denkt sonst die Mutter,
die schon lange auf uns wartet!«

		[bookmark: page8] Aber
ungeduldig zerrte das Kind an ihrem Röckchen und bat, bis sie ihm
widerstrebend nachgab und sich dem seltsamen Treppchen näherte. Sie
konnten es ja einmal in der Nähe betrachten. Heinz sprang voraus.
Kaum aber hatte der Kleine den Fuß auf die unterste Sprosse
gesetzt, als eine unsichtbare Hand die ganze Treppe in die Höhe
zog, so daß Heinz, der schnell herabsprang, gewiß tüchtig auf die
Nase gefallen wäre, wenn ihn das gute Lorle nicht noch glücklich
aufgefangen hätte.

		War das ein Schreck! Heinz schrie entsetzt auf, verzog schon den
Mund und drückte die Augen zu, um laut aufzuweinen, als er zu
seinem Trost vom Walde her die Stimme des Vaters hörte, der
ausgezogen war, die Kinder zu suchen. Lorle antwortete mit einem
hellen Jubelschrei, und bald darauf hing sie froh und beruhigt an
seinem Halse.

		Schnell ging es nun auf dem nächsten Weg dem Dorfe zu. Das
Bübchen schlief auf des Vaters Arm, und Lorle, die seine Hand
umklammerte, erzählte beim Gehen ihr Erlebnis auf der
Waldwiese.

		»Das hast du geträumt!« sagte der Vater und lachte sie aus. Die
Mutter zu Haus meinte dasselbe, aber Lorle glaubte es nicht, und
auch der Junge beteuerte am andern Morgen, er habe das Treppchen
und den kleinen Mann mit dem Schurzfell wahrhaftig gesehen.

		Als der nächste Tag zu Ende ging und die Kinder im Dämmerlicht
auf der Türschwelle saßen, um ihr Abendbrot zu verzehren, stand
Heinz plötzlich auf, steckte den Rest seines Mahles in die Tasche
und sagte ganz leise zu seiner Schwester: »Ich gehe jetzt in den
Wald, Lorle, und suche das Treppchen.«

		Erschrocken hielt ihn die Schwester an seinem Kittel fest. »Das
geht nicht, Heinz,« sagte sie, »du darfst nicht allein in den Wald,
und abends schon gar nicht.«

		»So komm mit!«

		[bookmark: page9] »Nein,
nein, Bubi, du sollst das Treppchen nicht wiedersehen, denn siehst
du's, so willst du hinauf, und bist du einmal oben auf dem Monde,
so tun sie dir gewiß ein Leid.«

		Der kleine Junge schwieg eine Weile still, zog sein Brot wieder
aus der Tasche und aß es nachdenklich bis zum letzten Krümchen auf.
Dann ließ er sich von der Mutter zu Bett bringen, betete, machte
die Augen zu und lag ganz still.

		Auch Lorle legte sich nieder. Aber wie sie sich auch bemühte
einzuschlafen, es wollte heute gar nicht gehen. Sonderbar angst war
es ihr ums Herz, und ein paarmal trieb sie's, aufzustehen und nach
dem Brüderchen zu schauen. Der aber lag so still und rosig zwischen
den weißen Kissen, daß sie sich endlich beruhigte und einschlief,
nachdem sie ihr Abendgebet wohl zum zehntenmal mit gefalteten
Händen hergesagt hatte.

		Am andern Morgen weckte, als sich der erste Lichtstrahl durch
die Kresse und Reseda am Fenster hindurch in die Kammer stahl, ein
böser Traum das Mädchen aus ihrer Ruhe.

		Es war, als sähe sie in einer kleinen, ganz silberlichten Kammer
ihr Brüderchen auf einem winzigen Schusterschemel sitzen. Das
Männchen vom Mond stand vor ihm mit einem bitterbösen Gesicht und
unterwies es, in einen niedlichen, silbernen Schuh mit silbernem
Hammer kleine Zwecken zu schlagen. Das Bübchen schluchzte und
stellte sich mit den kleinen, dicken Händen über alle Maßen
ungeschickt an, für jede Zwecke aber, die es fallen ließ, zauste es
sein Lehrherr herzhaft an dem blonden Lockenbüschel, der ihm über
die Stirne fiel. Dann schrie Heinzel jedesmal erbärmlich auf, und
das kleine Mädchen schrie im Traume mit. Von einem besonders lauten
Schrei wachte sie auf und lief nun mit bloßen Füßen an des Bruders
Bett, um sich zu überzeugen, daß der Schelm gesund und heil darin
lag. Aber das Bett war leer, und das blaue Röckchen, das daneben
auf dem Stuhl gelegen, die Strümpfe und die neuen Lederschuhe
[bookmark: page10] waren
auch verschwunden. Im ersten Schreck brachte Lorle kein Wort
hervor; sie kniete neben dem leeren Bett nieder und schluchzte,
dann aber faßte sie sich ein Herz, weckte Vater und Mutter, und
alle drei machten sich nun auf, den bösen Jungen zu suchen, der so
bei Nacht und Nebel davongelaufen war. Jeder suchte an einem andern
Ort: der Vater im alten Klostergemäuer, wo die Nester der wilden
Tauben waren, die Mutter im Gärtchen hinter den Stachelbeerhecken,
das Lorle aber lief in ihrer Herzensangst auf die Waldwiese
hinaus.

		Traurig und sorgenvoll kamen sie wieder nach Hause. Jeder
hoffte, den Kleinen nun daheim zu finden – aber er war nicht da.
Keiner hatte eine Spur von ihm gefunden, und er kam auch während
des Tages nicht nach Hause. Der Glöckner und seine Frau liefen von
Haus zu Haus, fragten und klagten, aber niemand konnte ihnen
Auskunft geben. Alle Nachbarn und Freunde halfen ihnen nun suchen,
denn alle hatten den hübschen Jungen ja so gern gehabt. Am wehesten
war es aber dem Lorle zumute: sie wußte genau, daß keiner ihn
finden könne.

		»Er ist auf den Mond gestiegen und kommt nie wieder heim!«
klagte sie in sich hinein.

		Vater und Mutter, denen sie dasselbe sagte, als sie abends müde
und traurig nach Hause kamen, schalten sie und nannten sie töricht;
aber als das Brüderlein gar nicht wiederkam und trotz aller Mühe
auch nicht eine Spur von ihm zu entdecken war, so fingen sie selbst
an, das Wunder zu glauben. Sie gingen nun in ihrer Betrübnis in
hellen Nächten zuweilen mit dem kleinen Mädchen auf die Waldwiese
hinaus, um das Treppchen zu suchen, dieses war jedoch ebenso wenig
zu finden wie der arme Heinz.

		Das Lorle aber fühlte sich von einer geheimen Sehnsucht immer
wieder nach der Waldlichtung hinausgezogen, und einmal nahm sie
sich beim Nachhausegehen einen jungen Trieb vom [bookmark: page11] Paffenhütchenstrauch
mit, von dem sie das Mondmännchen hatte pflücken sehen. Den
pflanzte sie in ihrem Gärtchen ein und freute sich, als er bald
darauf Wurzel schlug, grünte, weitersproßte und schließlich selbst
ein Sträuchlein wurde, unter das sie sich setzte, wenn sie recht
ungestört an das verschwundene Brüderchen denken wollte.

		Einmal war Lorles Mutter, die von all dem Gram blaß und siech
geworden war, zu einer Base über Land gegangen, und Lorle war mit
dem Vater allein zu Haus. Als dieser nun um Mitternacht von seinem
Lager aufstand, um die Glocken zu läuten, wachte auch Lorle auf,
und weil es ihm in dem einsamen, mondhellen Kämmerchen bange war,
so schlich es hinter dem Vater drein in den Turm hinauf, an dem
Glockenstübchen vorbei und von der allerobersten und schmalsten
Stiege hinaus auf den vergitterten Ausbau, von wo man einen so
weiten, schönen Blick über das ganze Land hatte. Dort wollte sie
den Vater erwarten und ihm sagen, daß ihr daheim so bange gewesen
und sie ihm darum gefolgt sei. Wie sie nun im leichten
Nachtröckchen mit dem flatternden Haar da droben zwischen Himmel
und Erde stand und die großen Augen zu dem leuchtenden Mond erhob,
der über ihr im tiefen Blau des Himmels stand, da sah sie plötzlich
einen mächtigen Vogel von oben herab nach dem Kirchturm zu
flattern. Ein freudiger Schreck ergriff Lorle. Das war ja das
Mondmännchen! Sie konnte es nun deutlich sehen, wie es flink und
behend vom Dache herniederkletterte. Nun sprang es auf den Ausbau
herab, stand einen Augenblick neben ihr und eilte dann hurtig wie
ein Wiesel an ihr vorbei durch das Treppentürmchen und die
gewundene Stiege hinab. Aber eben so flink war Lorle hinter ihm
drein; es war ein förmlicher Wettlauf, treppab, durchs Kirchentor
und über die Straße bis an ihres Vaters Haus, dann um das Haus ins
Gärtchen, – das Mädchen immer wenige Schritte hinter dem [bookmark: page12] Manne drein.
Endlich am Pfaffenholzstrauch stand der Kleine still. Da hatte ihn
Lorle auch schon blitzgeschwind an seinem blanken Rock gefaßt und
rief tief erregt: »Nun hab' ich dich und laß dich nicht frei, bis
du mir sagst, wo du den Heinzel hast!«

		Der Kleine wandte dem Mädchen sein blasses, bitterböses Gesicht
zu und sagte: »Laß mich los, ich will mir ein paar Zweige pflücken;
schnell, schnell, ich habe keine Zeit.«

		Aber Lorle ließ ihn nicht los. Sie hielt seinen Arm fest und
rief weinend: »Nein, nein, erst mußt du mir sagen, wohin du meinen
Bruder gebracht hast!«

		Nun erst schien sich der Kleine zu besinnen.

		»Ist dein Bruder etwa mein nichtsnutziger Schusterjunge, der
nichts lernen will und meine Treppe zerbrochen hat?« sagte er
barsch.

		»Mein Bruder heißt Heinz, und du hast ihn von der Waldwiese
gestohlen,« erwiderte Lorle.

		»Dann stimmt's schon!« knurrte das Männchen und fügte mit
verschmitztem Lächeln hinzu: »Dann kannst gleich mitkommen und ihn
heimholen.«

		Das Mädchen war zufrieden.

		»Nun, so komm und trage mir ein Bündel Pfaffenholz! Je mehr
Vorrat ich habe, desto besser ist's.«

		Damit begann er, Ast um Ast von ihrem Strauch zu schneiden und
dem Kinde aufzubürden, so daß dieses wie ein wandelnder Strauch
hinter ihm drein schritt.

		Ohne Aufenthalt ging es nun durch das totenstille Dorf dem Walde
zu. »Wer bist du denn eigentlich?« fragte das Mädchen, nachdem sie
ein Weilchen schweigend hinter ihrem Führer drein gerannt war.

		»Der Schuster vom Mond, du Naseweis,« entgegnete das Männlein.
»Weshalb sollte es mir sonst einfallen, zu euch hinabzusteigen und
Pfaffenhölzer zu pflücken?«
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»Machst du denn Schuhe aus Holz?«

		»Schuhe nicht, aber Schuhzwecken, Dummkopf.«

		»Ja, gibt es denn bei euch kein Holz?«

		»Nein, weder Bäume, noch Sträucher, noch Felder wie bei euch,«
brummte der Zwerg.

		»Ja, wovon lebt ihr denn da?« fragte das Kind in plötzlicher
heißer Sorge um sein Heinzel.

		Das Schustersmännchen zog seinen breiten Mund noch ein wenig
breiter, dann griff es mit der faltigen Hand in die Tasche,
klapperte ein Weilchen darin herum und brachte dann ein Häufchen
erbsengroßer Körner hervor, die blanken Hagelstücken glichen.
»Versuch einmal!« sagte er, indem er einige dem Mädchen reichte und
selbst eins zwischen seinen spitzen, blitzenden Zähnen zerbiß.

		Die Körner waren süß und fein, und Lorle, die wußte, wie gern
ihr Brüderchen Zuckerwerk schleckte, lächelte, da sie ihn so wohl
versorgt wußte.

		In stiller, froher Erwartung ging sie nun hinter dem putzigen
kleinen Führer drein, der seine Beinchen so flink zu bewegen wußte,
daß Lorle Mühe hatte, es ihm gleich zu tun, obgleich sie fast
doppelt so groß war als er.

		Endlich, als der Wald, der sich stundenweit hinzog, schon licht
zu werden begann, hielt der Mondschuster vor einer großen, einsam
zwischen niederem Fichtengestrüpp emporragenden Kiefer still.

		»Warte hier!« sagte er zu dem Mädchen, das mit heißen Backen und
fliegendem Atem dastand und nun zusah, wie das Männchen schnell und
sicher am Stamm emporkletterte und sich auf den Rand eines in der
Krone hangenden riesigen Nestes stellte, aus dessen Innern sich
alsbald der Kopf eines mächtigen Vogels mit roten Augen und großer
Federkrause emporhob.

		»Nur nicht faul, Greif! Trag mich!« sagte der Schuster.

		[bookmark: page14] »Was
zahlst du mir heute?« krächzte der Vogel.

		»Ein Paar Silberstiefel für deinen Nestling,« entgegnete der
Kleine, indem er ein paar Schuhe unter dem Schurzfell hervorzog,
die für den kleinsten Menschen noch viel zu winzig gewesen wären.
Der Vogel nahm die Schühchen in den Schnabel und betrachtete sie
von allen Seiten, dann ließ er sie ins Nest fallen, nickte, ließ
den Schuster auf seinem Rücken behaglich Platz nehmen und probierte
seine Schwingen.

		»Da unten wartet noch eine, die mitreisen will,« sagte der
kleine Reiter, auf Lorle deutend; »ich zahle dir ein Paar
Holzpantoffel, wenn du sie mitnimmst, denn umsonst tust du's ja
doch nicht.«

		»Das läßt sich hören,« meinte der Greif und ließ sich vor dem
erschreckten Kinde nieder. Der Kleine winkte. Sie dachte an das
Brüderchen, und so stieg sie denn klopfenden Herzens auf das
seltsame Reittier, ganz voll von freudiger Erwartung des
Wiedersehens.

		Als sie kaum die Arme um den Hals des großen Vogels geschlungen
hatte, hob sich dieser auch schon empor, erst langsam und
schwerfällig mit flatternden Flügelschlägen, dann schneller und
schneller, bis endlich die Wiesen, Häuser und Wälder, die anfangs
klein, wie einer Spielzeugschachtel entnommen, vor den Augen des
Kindes gelegen hatten, unter ihm zu verschwimmen begannen. Endlich
sah sie gar nichts mehr, nur der blasse, blaue Mondnebel, der die
Spätsommerluft erfüllte, umwallte sie. Sie schloß die Augen und
legte ihre Wange fest an den weichbefiederten Hals des Vogels. Da
vergingen ihr die Sinne, als ob sie einschliefe. – –

		Wie lange der Flug nun von der Erde bis zum Monde gedauert, hat
das Lorle nie erfahren. Sie kam erst wieder zu sich, als des
Schusters unfreundliches: »Steig ab!« ihr in die Ohren gellte. Da
hielt das Flügelroß vor einem kleinen, aus [bookmark: page15] silberschimmernden Steinen
aufgeführten Haus, hinter dessen blitzenden Scheiben ein schmales,
neugieriges Kindergesicht hervorlugte.

		»Heinzel! Heinzel!« jubelte die Kleine. Im Kopf war ihr's mit
einemmal wieder klar; sie schwang sich vom Rücken des Vogels
herunter und eilte die Stufen hinan, die zu der zierlichen
Eingangstür führten. Aber die Tür gab nicht nach, als sie sie zu
öffnen versuchte.

		»Glaubst du, ich lasse mein Haus offen steh'n, daß der Gesell'
entwischen könnt'?« murmelte der Schuster, indem er ein
feingedrehtes Schlüsselchen aus der Tasche zog.

		Als das Schloß aufsprang, fielen sich die beiden Kleinen jubelnd
in die Arme. Sie sprachen beide lange kein Wort, sondern
schluchzten nur, lachten, küßten und streichelten einander.

		Der Schuster stand daneben und zankte über das törichte Getue,
aber die armen Kinder hörten es gar nicht vor lauter Glück. Da
schwieg er endlich, murrte nur noch ein wenig und ging in das
Stübchen, um die versprochenen Pantoffel zu suchen, weil der Vogel
draußen unruhig zu krächzen begann.

		»Laß den Greif gleich warten, er kann uns wieder mit hinunter
nehmen,« sagte das Lorle, als es hörte, wie der kleine Mann den
Vogel ablohnte und ihm glückliche Reise wünschte.

		Da lachte der Schuster, und auch der Vogel stieß ein sonderbares
Krächzen aus, das sich ungefähr wie Gelächter anhörte, nickte dann
dem Schuster zu, schwang sich mit ausgebreiteten Schwingen empor
und flog darauf von dannen.

		»Wie sollen wir denn nun nach Hause kommen?« brachte das
erschrockene Mädchen unter Tränen hervor.

		»Gar nicht!« eiferte der Zwerg. »Denkst du, ich finde meine
Pantoffel auf der Gasse, daß ich sie dem Greif als Bezahlung für
dich gebe, um dich dann wieder frei zu lassen? Ihr [bookmark: page16] seid jetzt beide meine
Gesellen. Der Junge hämmert und zieht den Draht, und du mit deinen
spitzen Fingern kannst Zwecken schnitzen. Dazu ist er doch zu
ungeschickt.«

		Das war eine schlimme Antwort. Die Kinder erschraken nicht
wenig. Das Männchen aber rückte einen zweiten Schusterschemel zu
dem kleinen Arbeitstisch, auf dem neben niedlichem silbernem
Handwerkszeug weißschimmerndes Leder und feines Seidenzeug
aufgehäuft lag, breitete dann das frische Pfaffenholz in der
Ofenröhre aus und langte getrocknetes hervor, das er auf das
Tischchen vor Lorle legte. Sie mußte sich gleich hinsetzen und
unter seiner Aufsicht Zwecken schnitzen, wobei er sie zuweilen
heftig auf die Finger schlug, wenn sie zitterte und die Sache nicht
machte, wie er's haben wollte. Auch dem Heinzel ließ er nicht Ruhe,
bis er wieder zu dem angefangenen Schühchen griff, in dessen weiche
Seide er die kleinen, silberblanken Schnürösen einschlug.

		Tag für Tag saßen nun die Kinder in ihrem Arbeitswinkel, während
das böse Männlein, das sonst die ganze Arbeit selbst zu tun hatte,
zankend und keifend dabei stand und sie unterwies oder die fertigen
Schuhchen an Ort und Stelle trug.

		Hatte er dann beim Fortgehen die Haustür fest hinter sich
zugeschlossen, so legten die verschüchterten Kinder für einen
Augenblick Hammer und Draht beiseite, schmiegten sich aneinander
und küßten sich zum Trost für all das Leid, das sie erfuhren.
Klapperte dann aber ihr kleiner Hammer wieder auf den Sohlen, so
klangen leise, scheue Hoffnungsworte dazwischen vom Wiedersehen mit
den Eltern auf der fernen Erde, die des Nachts wie eine große,
leuchtende Sonne am Mondhimmel stand.

		So ging die Zeit in traurigem Einerlei dahin, und die Kleinen
hätten von der Welt nichts gehört und gesehen, wenn nicht zuweilen
einer der Mondleute in die Hütte gekommen wäre, um sich Schuhe
anmessen zu lassen und die zwei fremden [bookmark: page17] Gesellen anzustaunen, die im
Vergleich zu ihrer eigenen Zierlichkeit groß und plump
erschienen.

		Aus dem Geplauder der Kunden erfuhren dann die Kinder auch gar
manches über das Leben auf dem Monde. Der war nicht weit und breit
bewohnt wie unsere schöne, fruchtbare Erde.

		Seine Oberfläche bedeckten kahle, öde, seltsam gezackte
Felsgebirge, zwischen denen schaurige, stille, dunkle Täler und
steinige Ebenen sich dehnten. Kein rauschender Wald überkleidete
die schroffen, strengen Formen der Berge, weder lichtgrüne,
buntdurchstickte Wiesen, noch freundliche Rebengärten bedeckten die
Hänge und die Täler; kein Vogelsang, kein Tierruf, kein
Menschentritt erscholl – alles war schaurig still, glanzlos,
freudlos und unbelebt, denn es fehlte das Eine, was unsere Erde
nährt und erquickt und zu einem so wechselvollen, schönen, lust-
und farbenreichen Aufenthalt macht: das Wasser.

		Weder Meere, noch Flüsse, noch Seen gab es auf dem Mond, kein
Regentropfen fiel vom Himmel auf ihn nieder, und kein Tau netzte
den ewig starren, unfruchtbaren Boden.

		Nur eine einzige Stelle gab es auf dem ganzen großen Gestirn, wo
ein hellglänzender Zauberquell der trockenen, rissigen Steinrinde
entquoll. Rings um diesen köstlichen, lebenspendenden Quell war nun
ein winziges und emsiges Völkchen erblüht, das einen kleinen, von
einem silberhaarigen König beherrschten Staat bildete. Dieser
umfaßte nicht mehr als sechs Straßen, die wie sechs Strahlen von
einem runden Platz ausgingen, in dessen Mitte sich das aus zartem,
durchsichtigem, bläulichem Gestein erbaute, mit sieben schlanken
Türmen geschmückte Schloß erhob, vor dessen breiter Freitreppe der
in Silber gefaßte Quell sprudelte.

		Jeder der niedlichen Staatsbewohner hatte sein Amt und seine
Pflichten, denn da es im ganzen nur ein paar hundert Untertanen
dieses Reiches gab, so mußte einer dem andern dienen, um das Ganze
im Gange zu erhalten.

		[bookmark: page18] Da gab
es für jedes Handwerk nur einen Meister: einen Bäcker, der die
süßen Kügelchen, von denen die Leutchen lebten, buk, einen
Steinmetz, der Schränke und Bänke aus Erz und Gestein zu bilden
wußte, einen Töpfer, der die niedlichsten Gefäßchen formte, einen
Silberschmied, einen Schneider, einen Schuster, der also eine sehr
wichtige Person im Staate war, denn die kleinen Mondleute waren gar
eitel und hielten etwas auf feines Schuhwerk. Sie hatten alle ihren
Teil bezahlt, um dem Schuster eine lange Leiter, die sich
ineinanderschieben und ausziehen ließ, kunstvoll aus Silbererz
schmieden zu lassen, mit der er sich die Pfaffenhölzer von der Erde
holen konnte, um die Schuhe fest und dauerhaft zu zwecken. Nun
hatte der ungeschickte Heinzel, als er einmal zu entfliehen
versuchte, das zarte Leiterchen zerbrochen und den größten Teil in
den großen, leeren Raum fallen lassen, der sich zwischen Himmel und
Erde ausdehnte.

		Deshalb sahen die Mondleute immer gar grimmig nach dem
Bürschchen hin. Sie hatten nun eine neue Leiter bestellen müssen,
die sie gar viel kostete. Die Reise auf dem Rücken des Vogels Greif
war dem Schuster nur selten gestattet, denn der Riesengeselle war
eigentlich auf der Sonne daheim und flog nur alle zehn Jahre auf
einer großen Rundreise um die Welt über Mond und Erde hinweg.

		Hätten die Mondleute in traurigen Menschenkindergesichtern zu
lesen verstanden, so hätten sie dem Knaben das Zerbrechen der
Mondtreppe trotz alledem verziehen, denn der Ausdruck seiner
blassen Züge war elend und jämmerlich geworden. Auch das Lorle
wurde trotz der süßen Nahrung von Tag zu Tag blässer und
schmäler.

		Als die Kinder fast ein Jahr lang auf dem Monde vertrauert
hatten, gab es große Aufregung im kleinen Königreich. Die junge
Prinzessin, von der die Mondleute immer viel Gutes zu erzählen
wußten, sollte mit ihrem Vetter, dem alle die [bookmark: page19] reichen Silbergruben auf dem
Monde gehörten, Hochzeit halten. Der war ein schöner, schmucker
Herr, der nicht zu stolz war, um sich selbst zuweilen in der
niedrigen Schusterstube sehen zu lassen und über die Anfertigung
der hohen, mit faltigen Schäften und glänzenden Stulpen versehenen
Stiefel, die er zu tragen pflegte, seine Befehle zu erteilen. Die
Kinder lauschten stets entzückt auf, wenn sie von all dem Glanze,
von den kostbaren silbernen Tischen, Stühlen und Betten, von den
Silberstoffen, Silberblumen und den silbernen Kleinodien hörten,
die der reiche junge Herr seinem Bräutchen geschenkt hatte. Es
fehlte ihr nichts mehr als ein Paar silberne Brautschuhchen, und
diese bestellte sich das Prinzeßchen selbst bei dem alten,
grämlichen Schuster, dessen Stube von dem herrlichen Schimmer ihres
mit Gold und Edelsteinen gestickten Gewandes, ihres flimmernden
Schleiers und ihres reichen Schmuckes wie von strahlendem Lichte
erhellt wurde.

		Nun wollte es aber das Glück, daß der Schuster an einem
schrecklichen Schnupfen zu Bette lag. Da er aus den geschwollenen
Augenlidern heraus die Zahlen auf seinem Zollmaß nicht erkennen
konnte, so mußte Heinzel vor der reizenden Prinzessin niederknien
und das feine Füßchen, das unter dem Spitzenrande ihres silbernen
Florkleidchens hervorschaute, der Länge und der Breite nach
messen.

		»Nun nehmt euch zusammen, Gesellen, daß ihr mir etwas Kostbares,
einzig Feines zustande bringt,« drohte der Schuster, als das
Königskind samt seinem Hofstaat wieder davongerauscht war. Er stand
auf und wollte eine Handvoll trockener Zweckenhölzer aus dem
Ofenrohre langen – aber siehe da, die letzten Hölzer, die noch
darin gelegen, waren am Morgen zu Staub und Asche gebrannt, da der
Schuster, um seinen Schnupfen zu kurieren, ein fürchterliches Feuer
angesteckt hatte.

		Nun war guter Rat teuer. Die Schuhchen mußten bis [bookmark: page20] zum andern Abend
abgeliefert sein, und der Schuster konnte, obschon die neue Leiter
seit drei Tagen fertig war, doch nicht auf die Erde hinabsteigen
und seine Schnupfennase der kühlen Zugluft, die durch den Weltraum
wehte, aussetzen.

		So mußte er es wohl oder übel zugeben, als das Lorle sich anbot,
die Zweige zu holen. Sie mußte heilig versprechen, sofort
wiederzukehren, und als sicheres Pfand behielt sich das schlaue
Männchen ja ohnedies den Heinzel zurück. Seine Nachbarn, die selbst
viel zu furchtsam waren, um die gefährliche Reise anzutreten,
legten die Leiter droben an, so daß ihr Ende richtig inmitten der
Waldwiese aufschlug, und schauten dem herabsteigenden kleinen
Mädchen nach, bis es im Nebel ihren Blicken entschwunden war.

		Das Lorle wäre vor Entzücken beinahe von der Treppe
hinabgestürzt, als sie nach langem Abwärtstrippeln plötzlich
zwischen hellbetauten Tannenspitzen die perlende Grasfläche der
lieben, bekannten Waldwiese vor sich sah. Drunten im feuchten Gras
fiel sie laut aufschluchzend vor Glück und Leid auf die Knie; die
Sehnsucht nach der alten, seligen Zeit im trauten Vaterhaus kam ihr
ans heiße Herz. Sie vergaß die Leiter und die Pfaffenhölzer und
rief nur immer: »Vater, Mutter – Vater, Mutter!« laut und
inbrünstig in die stille Nacht hinein.

		Da geschah plötzlich etwas ganz Unerwartetes. Ein Paar starke
Arme hoben das weinende Kind aus dem Gras empor, und liebe,
bekannte Stimmen jubelten: »Sie ist es, sie ist es, das Lorle,
unser gutes, liebes Kind!«

		Das gab nun ein schnelles, frohes Erzählen und Verstehen. Die
Glöcknersleute waren, wie schon so oft von Sehnsucht und Hoffnung
getrieben, gerade wieder des Spätabends auf die Waldwiese
hinausgeeilt, um doch vielleicht endlich eine Spur ihrer Kinder zu
finden. Nach so vielem vergeblichem Suchen und so zahlreichen
Enttäuschungen war nun heute ihre Hoffnung [bookmark: page21] erfüllt worden. Das war ein
Jubel mitten in der schweigenden, nebelfeuchten
Herbstmondnacht!

		Lorle berichtete schluchzend, was sie mit dem armen, kleinen
Heinz auf dem Monde erlebt hatte. Als sie nun auch ihr Versprechen
erwähnen mußte, heute noch mit den Pfaffenhölzern heimzukehren,
sagte der Vater: »Würde mich denn das Trepplein auch tragen,
Kind?«

		»Du mußt's probieren!« antwortete die Kleine.

		Er tat es, und die Treppe hielt wirklich. »Ei,« sagte der Vater
lustig, »ich komme mit! Wir wollen dem Schlingel von Mondschuster
eine mächtige Rute aus dem Pfaffenholzgebüsch binden und
hinauftragen; das wird ihm wohl den Schnupfen vertreiben.«

		Und wie er's gesagt hatte, tat er es auch. Er stieg mit einem
tüchtigen Büschel und seinem wiedergefundenen Kinde auf dem Arm
richtig das lange Treppchen bis zum Monde empor, stieß droben
gleich die gebrechliche Tür des Schusterhäuschens mit seinem derben
Stiefel ein und zählte dem verschnupften Schuster, der am ganzen
Körper vor Schreck zitternd dastand, fünfundzwanzig kräftige Hiebe
auf. Der Schuster jammerte, daß man es im ganzen Königreiche hörte
– aber niemand wagte, ihm zu Hilfe zu eilen. Da nahm der Vater die
jubelnden Lieblinge auf den Arm, und als er das Treppchen erreicht
hatte, jubelte er leicht auf und stieg dann so rasch, als er
konnte, mit ihnen wieder nach der Waldwiese hinab, wo die Mutter
schon lange ihrer harrte.

		Als die drei ziemlich unten angelangt waren, hörten sie ein
heftiges Kreischen über sich in den Lüften. Das waren die
Mondleute, die der Schuster zusammengerufen hatte, und die nun den
flüchtigen Gesellen nachsetzten. Voran trampelte der Mondschuster
so arg in seinem Zorn, daß die Leiter zerbrach, als der Glöckner
gerade den Fuß auf die Erde setzte; ein gutes [bookmark: page22] Teil fiel quer über die
Waldwiese. Der Glöckner aber zerschlug die Stücke und Sprossen und
gewann einen ganzen Sack voll Silber, für den er sich später ein
schönes, großes Landgut mit Äckern und Wiesen, Pferden und Kühen
erhandelte.

		Wohin der andere Teil der Leiter gefallen ist, weiß niemand.
Jedenfalls ist er mitsamt dem bösen Schuster in den großen Spalt
zwischen Himmel und Erde hineingepurzelt, denn seit jener Zeit ist
niemand wieder vom Mond auf die Erde gekommen, um Pfaffenhölzer zu
Schuhzwecken zu holen.

		Das Mondprinzeßchen aber mußte gewiß in Schlafpantoffeln zur
Hochzeit gehen.

	
		
		Der kleine Brezelträger

		Fastnacht war es vor nun wohl dreißig Jahren,
Fastnacht im Thüringer Waldland.

		Unermüdlich fleißig hatten die Wolken den Winter über Schnee
heruntergeschüttet. Und wenn auch die Tannenriesen, die die meisten
Bergkuppen und -rücken bedeckten, die weiche, weiße Decke unwillig
abgeschüttelt hatten, so lagen doch Grashalden, Schonungen und
Täler tief, tief darin eingemummt. Schallend klangen durch die
Schneestille die Axthiebe der Holzhauer in den Wäldern, und der
Dohlen und einiger Raubvögel Schreie unterbrachen den Winterschlaf
des weiten Waldlandes, während auf den Holzwegen das Hüh der
Fuhrleute und das Räderknarren der großen Stammfuhren erscholl.
Alle andern Stimmen des Waldes waren verstummt. Die Quellen und
Rauschebäche lagen im Eisesschlaf, und die fröhlichen Sänger waren
alle fern. Wie ein Zauberbann lag's über der ganzen [bookmark: page23] Natur und infolge dessen
auch über den Walddörfern, die ja eins sind mit ihrem Wald.

		Freilich das Leben der Menschen geht auch in der harten Kälte
und Schneestille weiter. Mit allen seinen tausend Fäden spinnt es
sich fort durch die Winterszeit. Wenn der murmelnde Dorfbach in
seiner tiefen Kerbe auch tot und erstarrt ist, das Brünnlein rinnt
doch fort, und die Herzen schlagen warm. Die Menschen ziehen sich
mit ihren Gewerben mehr in die Häuser zurück, und in den einfachen,
von Tannenreisig durchheizten Stübchen entfaltet sich manche
Traulichkeit, die das Sommerleben unter freiem Himmel, das
Sommerleben in Feld und Wald zurückgedrängt hatte.

		Da klappern die Webstühle. Die Holzschnitzer basteln mit ihren
scharfen Messern allerlei Gerät aus kernigem Holz; da schnitzt oder
drechselt einer Pfeifen, während die Weiber kleine Metallringe mit
weißem Zwirn zu sauberen, dauerhaften Hemd- und Bettknöpfen
überspinnen. Puppenleiber und -gliedmaßen werden aus Pappmasse
geformt. Meister Hirt ist jetzt Maler und Riemer; er bemalt die
Kummete seiner Herde nach uralten Mustern mit fröhlichen, bunten
Farben für den neuen Lenz, bessert die Glockenriemen aus und stimmt
die Weideglocken, die er dem Dorfvieh am letzten Weidetag
abgenommen hatte, durch Hammerschläge sorgfältig neu zu Baß-,
Mittel- und Diskanttönen, damit sie ineinanderklingend wieder das
schöne, harmonische Geläut ertönen lassen, sobald der Frühling die
Waldweiden mit duftigen, würzigen Kräutern überzogen und der Klang
des Hirtenhorns den Wiederbeginn seiner Herrschaft in Wald und Feld
verkündet hat.

		So geht der Winter traulich hin. Außer den liebgewonnenen
Beschäftigungen schmückt ihn die Ausübung so mancher alten Sitte.
Fröhliche Weihnachts- und Neujahrsbräuche sind in den Thüringer
Waldnestern ja noch überall im Schwang. [bookmark: page24] Die jungen Leute haben in
den Spinnstuben gescherzt und gelacht und sich Geschichten erzählt
zum Entzücken und Gruseln; die alten Thüringer Waldmärchen sind in
den Gemütern alle noch lebendig. Die Jugend hat die blinkenden
Schneebahnen mit ihren Schlitten belebt, ja sogar auf Tannenklötzen
sind sie unter Lachen und Schreien hinuntergesaust.

		Und nun ist der Februar gekommen und mit ihm die Fastnacht.

		Aus Hannjörg Rechenbachs, des Unterdorfbäckers, Hause wirbelt
lichtblauer Holzrauch schon seit Tagesbeginn in die scharfkalte,
wunderbar klare Bergluft.

		Der Hannjörg hat's gestern schon wichtig gehabt mit
Vorbereitungen und hat's heute doppelt wichtig. Uralter Sitte nach
hat zur Fastnacht immer einer von der Bäckergilde des Kirchspiels
das Vorrecht, Fastnachtsbrezeln zu backen und zu verkaufen. Vier
Bäcker sind in dem langgestreckten Walddorf und dem mit
eingepfarrten kleinen nachbarlichen Häusernest. Da gibt's zu tun in
Hannjörgs Backstube, in der sonst nur zur Kirmeszeit und vor den
hohen Festen ähnlich reges Leben herrscht. Im übrigen wird zweimal
wöchentlich, Mittwochs und Sonnabends, Brot gebacken, zu dem man am
Montag das Korn in dem drei Stunden entfernten Marktflecken auf dem
Wochenmarkt gekauft hat. Am Dienstag bekommt das Getreide der
Müller, und am Mittwoch holt man das Mehl. So geht das Gewerbe
behaglich und ohne zu große Anstrengung Woche für Woche und läßt
dem Hannjörg, der wie die meisten Thüringer ein leidenschaftlicher
Musikant ist, hübsch Zeit zum Einüben neuer Stücke auf seiner
geliebten Klarinette für den Kirchenchor und die Tanzmusikergilde,
zu deren beider treuen und wichtigen Mitgliedern er zählt.

		Ein feiner Musiker ist er, der Hannjörg, aber ein feiner Bäcker
ist er auch. Gar behutsam wird abgewogen und geschmeckt, [bookmark: page25] ob der
Fastenbrezelteig auch in nichts von der alten Güte und Gediegenheit
abweicht, und mit fast künstlerischem Schwunge wird dann das
Ausrollen, Formen und Verknüpfen der Brezeln betrieben. Eine
feinere Sorte wird mit Zucker und Mohn bestreut. Bei der
gewöhnlichen Sorte kommt es nur auf die schöne, lichte Goldfarbe
an, die der Backofen dem Teige zu geben hat. Diesen hat die
Ann-Lene, des Bäckermeisters Frau, heute eigenhändig geheizt. Mit
besonders befriedigtem Schmunzeln auf dem netten, freundlichen
Gesicht entzieht sie dem Rachen des glühenden Freundes eben die
ersten Bretter voll delikat duftender, wohl ausgebackener,
knuspriger Fastenbrezeln.

		Warum sie so besonders gemütlich und vergnügt dazu in sich
hineinlacht? Nun, der tadellos gelungenen Backware wegen nicht
allein. Ein besonderes kleines Familienereignis ist mit diesem
Fastnachtsbrezeltag verknüpft. Der schon ältlichen Bäckersleute
Jüngster, das zuletztgeborene Söhnchen, der jetzt sechsjährige
Karl, soll heute zum erstenmal als Brezelverkäufer ins Dorf und ins
Nachbardörfchen gehen. Der Hannchrist, der nächstälteste,
sechzehnjährige Sohn, der das Geschäft auch von seinem sechsten
Jahre an besorgt hat, ist auf Wanderschaft gegangen; die älteren
Töchter und Söhne sind aus dem Haus, teils schon selbständig und
verheiratet, teils in Stellung. Karlchen ist also daran, ist
darangekommen wie die andern alle einmal. Zu Ostern soll er in die
Schule eintreten, und jetzt tritt er ein in seinen Beruf. Und das
stimmt die Mutter so stolz, so froh, so wehmütig. Es ist, als ob
beim jüngsten Kind das Mutterherz alles besonders gefühlvoll und
wichtig nimmt. Das jüngste Kind, – um das schwebt meist etwas
besonders Verzärteltes, Zartes. Und das Karlchen, das ist nun auch
noch ein besonderer kleiner Kerl. Entschieden ist er nicht so
kernhaft ausgefallen wie seine Brüder, die etwas an sich hatten von
des Meister [bookmark: page26] Vaters kräftigem Hausbrot. In Karlchens
Wesen ist mehr etwas von ganz eigen und zart gewürztem Kuchenteig.
Die großen, blauen Augen des blonden Jungen blicken träumerisch und
lieblich aus dem zarten Gesicht, dem ein gewisser lauschender Zug
eigen ist. Karl liebt Vaters Klarinettenspiel mehr als alle wilden
Jungenspiele des Walddorfes, sogar Schlittenrutschen von den
Berglehnen herab mit inbegriffen. Die Melodie der schönen
Kirchenlieder und der gemütlichen Tänze, die von den Dorfmusikern
reihum beim Vater und den andern geübt wurden, spielt er, ohne daß
ihn jemand die Noten gelehrt hätte, mit einem Finger auf dem alten
Tafelklavier nach. Dem feinen Sang der Rotkehlchen und
Schwarzblättchen in den Bauern überm Roßhaarkanapee in der
Wohnstube kann er stundenlang lauschen. Seine größte Lust ist es,
wenn er im Sommer des Hirten Horn am Dorfende, wenn alles Vieh
zusammengeblasen ist, ins Hirtenhaus zurücktragen darf; seiner
melodiösen, langgezogenen Töne wegen ist es ihm wie etwas Heiliges,
das vom alten Hirten aus einer langen, ausgehöhlten Baumwurzel
selbstgefertigte, mit Bindfaden überwickelte und grünem Lack
überzogene Horn. Nur etwas geht ihm noch darüber: das ist Valtin
Füldners, des jungen, lustigen Dorfschneiders, Waldhorn. Wenn das
erklingt im übenden Kirchenchor, dann scheint sich dem stumm
lauschenden Karl der Himmel aufzutun in goldener Herrlichkeit, und
wenn das Waldhorn hervorklingt in den Dorftänzen, da tanzt etwas in
Karlchens Herzen, was er gar nicht mit Worten wiedergeben kann,
aber ungefähr so ist's, als tanze der Bach durch den Grund, der
Sonnenschein auf dem Waldmoose und das junge Engelvolk im Himmel
auf samtblauem Plan.

		Valtin, der zwanzigjährige Schneider, der in Gestalt eines
dunkelblauen Bürgermeisterrockes neulich schon sein Meisterstück
gemacht hat, der so besonders schön das Waldhorn bläst, dem die
weißen Zähne so blitzen und die schwarzen Augen so glänzen [bookmark: page27] beim
fröhlichen Lachen, ist für den kleinen, stillen Karl eine Art
höheres Wesen, der Gegenstand seiner heimlichen anbetenden
Verehrung und Liebe.

		Das alles, was ihn innerlich so belebt und bewegt, hat den
Jungen nicht zu der richtigen Derbheit und Keckheit gelangen
lassen, die einem Thüringerwald-Jungen eigentlich zugehört. Das
Wesen des kleinen Karl ist fein und weich wie seine langen
Locken.

		Ein Junge so recht zum Verzärteln ist's! Deshalb, meint im
stillen der Vater, mag es der Mutter einmal nachgesehen werden,
wenn sie heute etwas zu viel Firlefanz getrieben hat, um ihren
Jüngsten zum ersten Brezelaustraggange auszurüsten.

		Eine nagelneue Wanne, wie die Leute den weidengeflochtenen,
breiten Korb im Orte nennen, hat sie vom Vetter Korbflechter
gekauft, obwohl bei der geringen Benutzung die Wanne von Karlchens
Amtsvorfahren, seinen großen Brüdern, noch in genügend gutem
Zustande war. Nagelneues breites, leuchtendrotes Wollband hat sie
zum Umhängen darangenäht und extra noch zu Schleifen an den Henkeln
verknüpft. Unter Karlchens dicker, grauer Wolljacke leuchtet
tannengrün eine von der Mutter selbstgestrickte Weste. Ein Paar
schwarze Fausthandschuhe liegen auf dem Tisch, und neben seinem
Frühstücks-Suppenteller fand Karl heute eine dick mit goldgelber
Butter bestrichene Semmelzeile; diese hatte die Mutter dem gar
nicht eßlustigen Jungen mit Bitten und Schmeicheln hineingezwungen.
Und damit war alles bereit. Die neue Wanne war mit Brezeln gefüllt,
das grüne Ledertuch mit der weißen Aufschrift von Vaters Namen
darüber gebreitet.

		Nun also den Korb umgehängt und hinaus ins Leben, in den
künftigen Beruf hinein, kleiner Bäckerkarl!

		Des Vaters Lehren schallen noch einmal laut. Auf dem Kirchplatz,
vor des Schulzen Haus, soll Karl auszurufen beginnen, [bookmark: page28] und vor jedem
Haus, die Hauptdorfstraße lang, soll er dann recht laut rufen:

		»Kauft Brezeln! Fastenbrezeln! Warme, weiche Fastenbrezeln!«

		Den schallenden Ton, in dem seine Brüder ihre Ware angepriesen
hatten, machte der Vater dem Karlchen selbst noch einmal vor.

		»Nur unverzagt! Brauchst dich nicht zu genieren als Sohn vom
Bäcker Hannjörg,« mahnte er. Ein paar gute Ratschläge der Mutter
folgten dann auch noch, die bezogen sich aber aufs Warmhalten und
auf schnelles Laufen, damit er sich ja nicht erkälte. Karlchen
zitterte am ganzen Leibe. Bleich und ernst, ohne ein Wort zu sagen,
hatte er sich den Korb umhängen, die Mütze mit den Ohrenklappen
aufsetzen, die Fäustlinge anziehen lassen. Mit großen Augen, wie
hilfesuchend, sah er darauf bald den Vater, bald die Mutter an.

		Als die aber ernsthaft mahnten: »Nun geh, nun geh!« da duldete
die gewohnte Folgsamkeit keinen Aufschub weiter. Viel reden war
ohnehin nicht seine Sache, er war ein stiller Junge. Mit hängendem
Kopf und gesenkten Blicken trollte er sich, von der Eltern
herzlichsten Wünschen begleitet, fort durchs Gäßchen, am gefrorenen
Bach hin, die Krümme, eine nach ihrer krummen Richtung benannte
Dorfstraße, entlang, immer dicht an den Häusern hin dem Kirchplatze
zu.

		Vor dem Schulzenhaus, dem zwischen den alten Fachwerkbalken neu
rosa getünchten großen Hause, sollte er also beginnen.

		Sein Herz schlug, je mehr er sich diesem Hause näherte, desto
lauter und ungestümer in seiner Brust.

		Mit heimlicher Angst und in tiefer Mutlosigkeit hatte er diesem
Tage seit Wochen entgegengesehen.

		Mit lauter Stimme: »Kauft Brezeln!« zu schreien, schien ihm
etwas Ungeheuerliches, überaus Großes und Gewagtes.

		[bookmark: page29] Nun
noch dazu vor des Schulzen Haus!

		Der große, starkbeleibte Schulze, der sechs Kühe und vier Pferde
im Stalle hatte, dünkte dem Karl so etwas Ähnliches wie der König
des Ortes.

		Ein immer heftigeres Zittern überfiel den kleinen Brezelträger.
Als er zum Ausrufen ansetzen wollte, versagte ihm die Stimme, und
er konnte keinen Ton herausbringen.

		»Nein, zwischen diesem Haus und der Kirche anfangen,« sagte er
sich in immer steigender Angst und Aufregung, »das kann ich einfach
nicht!«

		Die Tränen stürzten ihm aus den Augen. Um ein paar Kindern zu
entgehen, die mit ihren Büchern und Schiefertafeln über das andere
Ende des Kirchplatzes liefen, flüchtete er rasch hinter den großen
Holzstoß vor des Schulzen Haus. Still und geduckt lief er nach
einer Weile von da in eine Nebengasse.

		Ein stilles, altes, sehr ärmliches Gäßchen war das. Die
Nachtwächterswitwe, ein paar von der Gemeinde erhaltene Arme und
Hannliese, eine alte Kräutersammlerin, wohnten dort in ihren
vereinzelt stehenden niederen Häuschen.

		Ob er es hier einmal wagte, seine Brezeln ausrufen?

		Ja, so viel Mut faßte er, das wollte er!

		»Kauft –« hatte er mit zitternder Stimme eben zart und leise
begonnen, da fuhr aus der Hannliese zerfallenem, windschiefem Hause
eine kohlschwarze Ungestalt mit schreiendem »Miau!« ihm
blitzschnell über den Weg, daß er förmlich zusammenbrach vor
Schreck und schreiend ein paar Schritte zurückflüchtete. Was war
das für ein Ungetüm?

		Nichts anderes als Hannliesens großer, schwarzer Kater war's.
Gegenüber von Hannliesens Hütte hockte er sich auf einen
umgestülpten Milchtopf auf dem Zaun und sah Karl mit gelbfunkelnden
Augen drohend an.

		An dem vorübergehen? Nein! Dem ohnehin schon aufgeregten [bookmark: page30] Karl fehlte
dazu aller Mut. Kleinmütig trat er den Rückzug an und näherte sich
mit bangem Herzklopfen wieder dem Kirchplatz.

		Da kam ihm ein helfender Gedanke.

		Drüben, jenseits der Kirche, führte die Tiefengrundstraße ja
hinaus in den Wald. Nur vereinzelte, freundliche Häuser standen da
hinter den jetzt dick beschneiten Obstbäumen tief in den
schneeweißen Grasgärten, ganz zuletzt ein freundliches, schönes,
großes Haus mit Balkons und Veranden.

		Ein Major aus Gotha, Herr Hildebrand, hatte es sich gebaut und
wohnte im Sommer darin mit seiner Frau und seiner kleinen Lene. Vor
diesem Hause stand Karl schon im Sommer gern, aber wie heimlich und
gemütlich war es ihm mit seinen geschlossenen und vernagelten
Fensterläden erst jetzt! Ungeniert konnte er vor dem im
Winterschlaf liegenden Hause seiner Stimme freien Lauf lassen.

		»Kauft Brezeln! Kauft Brezeln! Warme, weiche Fastenbrezeln!«
rief er mit seiner zarten Kinderstimme wohl ein dutzendmal vor dem
hübschen, wollig angeschneiten Gitterzaun.

		Da wurde ihm wohler; nun hatte er's doch einmal über die Lippen
gebracht, das schwere Wort. Sein Mut, sich nun auch vor andern
Häusern hören zu lassen, stieg nun ein wenig. Unter leisen,
freundlichen Ausrufen: »Kauft Brezeln!« ging er langsam und
unbehelligt die Tiefengrundstraße zurück.

		Kein Mensch hörte ihn in den tief zurückstehenden Häusern, und
wenn jemand an ihm vorbeikam, verstummte er von selbst tief
errötend, der schüchterne Brezeljunge.

		Als er jedoch in die belebteren, bekannteren Straßen zurückkam,
überfiel ihn aufs neue die alte Angst. Da stand er wieder auf dem
Kirchplatze. Wohin nun? Ja, wohin?

		Ratlos ließ er nach allen Seiten die Blicke schweifen.

		Ach, da – ein Waldhornton! Nicht von seines Abgottes, [bookmark: page31] des
Schneider-Valtins, Mund, das unterschied er ganz genau, aber doch
aus dem Schneiderhaus.

		An dem Schneiderhaus hingen nun leuchtend, zagend und wagend
zugleich seine Blicke. Wie magnetisch zog es ihn da hinüber. Sein
Herz klopfte auf einmal ganz eigen mutig und froh.

		Da, wieder ein Hornton!

		Tapferkeit und Tatenlust schwellten nun auf einmal mächtig des
schüchternen Jungen Brust.

		Mutig überschritt er den Kirchplatz, marschierte vor dem
Schneiderhause auf und ab und rief so lange immer lauter und
lauter, tapferer und tapferer: »Kauft Brezeln! Kauft Brezeln!
Warme, weiche Fastenbrezeln!« bis sich des Schneider-Valtins
fröhliches Gesicht am Fenster zeigte und die lustigen Augen des
Meisters ihm zuwinkten, er solle nur hereinkommen.

		Das läßt der Bäcker-Karl sich nicht zweimal sagen. Hinein zum
Füldner-Valtin, in das Stübel, wo das Waldhorn hängt! – Leuchtend
vor Lust springt der Brezeljunge das Haustreppchen hinan. Die
kleine Klingel, die dem jungen Meister wichtig die Kunden ankündet,
läutet, und als er an die Meisterstube anklopft, erklingt laut und
schallend nicht nur ein einfaches, sondern ein doppeltes
»Herein!«

		Aber hier gibt es kein Zagen! Nur ein sonntägliches, sonniges
Freuen herrscht jetzt in des Kindes Brust. Frisch und froh öffnet
Karlchen die Tür. Da aber erstirbt mit einem Schlage all das
sonnige Leuchten in ehrfürchtigem Starren, in wildem Schreck.

		Der Meister, der in tiefem Ernst mit gekreuzten Beinen auf dem
schneeweißen Eichentisch sitzt und den weißen Heftfaden durch
schwarze Tuchstücke zieht, ist nicht allein. Fast bis an die Decke
des weißgetünchten Stübchens ragend, steht neben ihm eine
ehrfurchtgebietende, markige, massige Gestalt. Mit blauem Tuchrock,
den blitzblanke Knöpfe verzieren, mindestens doppelt so viele und
[bookmark: page32] doppelt
so blanke, als der Gendarm sie auf seinem Waffenrock trägt, ist er
angetan. Ein roter Kragen schmückt seinen Hals, rote, schmale
Streifen zieren seine Hosen. Sein Gesicht ist streng und ernst. Ein
großer, schwarzer Schnurrbart macht es noch gewaltiger, und
gewaltig ist auch sein Tritt, als er plötzlich nach der Tür
schreitet und sie verriegelt, gewaltig seine Stimme, als er sich
dann Karl nähert und ihn in herrischem Tone fragt:

		»Du verkaufst also Brezeln, wie ich sehe, hier im Ort?«

		Leise wie ein Hauch brachte Karlchen ein verschüchtertes,
zitterndes Ja heraus.

		»Nun,« schrie der Fremde ihn an, »so zeige mir einmal sofort
deinen Gewerbeschein! Händler müssen, wie dir wohl bekannt sein
wird, einen Gewerbeschein besitzen, von der Polizei ausgestellt.
Fehlt ihnen der und werden sie erwischt, so haben sie fünf Taler
Strafe zu zahlen, oder sie werden eingesperrt. Also zeige den
Schein!«

		Gebietend streckte der mächtige Mensch dem vor ihm förmlich zu
Nichts hinschwindenden Brezeljungen die große Hand entgegen. Wer
der furchtbare Mann wohl war? Der Ober-Gendarm gewiß! Ein Grauen
erfaßte Karl. In hilfloser Angst sah er von dem Furchtbaren zum
Füldner-Valtin hinüber. Warum blickte er nicht einmal auf von
seiner Ärmelhaftnaht auf dem Schneiderbrett?

		Ja, wenn der auch gegen ihn war, wenn der ihn auch verließ – – –
–

		In einem jähen Schrei machte sich der Angstaufruhr in der Seele
des armen Kerlchens plötzlich Luft.

		Ausreißen! Der Gedanke kam ihm als einzige mögliche Hilfe in
seiner Not. Kaum hatte er ihn gefaßt, da hatte er auch schon den
Türgriff in der Hand, hatte den Riegel, den der Gendarm
vorgeschoben, zurückgedrückt, war draußen im Flur, riß die Tür mit
der bimmelnden Klingel weit auf, flog die [bookmark: page33] [bookmark: page34] [bookmark: page35] Stufen hinunter wie gejagt, über die
Straße, den Platz, die Krümme entlang, am Bache hin in immer
atemloserer Flucht. Todesangst, daß der Mann des Gesetzes ihn
verfolgen könne, beflügelte seinen Lauf. Noch waren keine
Verfolgerschritte zu hören. Also nur fort, immer weiter fort! Ein
Trupp Schulkinder, die frühesten, die schon um acht gingen, kam
jetzt eben aus der Schule. Schnell, schnell vor diesen ausgerissen!
Am Bache hin und über das Brückchen hinüber! Auf der von den
Schulkindern glatt geschlitterten Schneebahn fliegt sich 's ja
beinahe, als ob man Flügel hätte!

		[image: Der kleine Brezelträger]
Der kleine Brezelträger.



		Ja, wirklich, fliegen, nur etwas gar zu gewaltsam, Hals über
Kopf – Holterdiepolter!

		Wo die Brücke sich senkt zum Sträßchen hinab, gleitet Karlchen
auf der spiegelglatten Schleife aus und schlägt hin, so lang er
ist. Das rote Trageband reißt, und die Brezelwanne fliegt im
Schwunge ein halb Dutzend Schritte vor ihm her und schüttet ihre
leckere Ladung nach allen Seiten auf die Gasse über den Schnee.

		Das war der Höhepunkt von Karlchens Leiden. Daß auch der
stillste Junge in einem solchen Augenblick seinem Schmerz und
Entsetzen in wildem Gebrüll Luft macht – wen sollte das
wundern?

		Als wenn ihn der »Aufschüsser«, wie der Thüringer Gemeindediener
heißt, der Mann, der die Vagabunden zum Tore hinausbefördert mit
dem uralten Eisenspieß in der Hand – als wenn der ihn an besagtem
Spieße hätte, so jämmerlich schrie der arme Kerl.

		Durch das Geschrei angelockt, kamen die Schulkinder zu Schau und
Hilfe. Die fanden die Brezeln im Schnee, und zu allererst halfen
sie diese auflesen, aber nicht in Karlchens Korb, wie man sich
denken kann, sondern in die hungrigen Mägen.

		Je mehr Brezeln darin verschwanden, desto kläglicher wurde
Karlchens Wehgeschrei.

		[bookmark: page36] Das
Gesicht immer fester in den Schnee pressen, gar nichts mehr sehen,
gar nicht mehr aufstehen – das schien von ihm jetzt endlich als
letzte Ausflucht erwählt worden zu sein.

		Wimmernd, die Arme weit von sich gestreckt, blieb er liegen, bis
ihn plötzlich jemand aufhob, auf die Arme nahm, den leeren
Brezelkorb dazu aufraffte und durch den auseinanderstiebenden
Schulkinderschwarm mit diesen beiden Fundgegenständen rasch von
dannen ging.

		Im ersten Schreck hatte Karl gedacht, es sei der Entsetzliche,
der – Ober-Gendarm. Aber freundliche Worte und ein Blick in ein
gutes, bekanntes, mitleidiges Gesicht beschwichtigten ihn rasch.
Der Valtin war sein Retter, der Schneider-Valtin.

		»Aber nicht zum Gendarm bringen, nicht einsperren!« schrie
Karlchen unter heißem, zeterndem Schluchzen.

		Der Schneider-Valtin sagte, ihn rasch seinem Elternhaus
zutragend: »Ach Unsinn! Bist sechs Jahr, Karlchen, und weißt noch
nicht mal, was ein Gendarm ist und was ein Soldat? Schulzen
Schuchards Heinrich, der bei der Infanterie dient in Gotha und
jetzt zu Haus zu Besuch ist, hat sich einen Spaß mit dir machen
wollen. Der hat dich geneckt! Mich hat's eigentlich gleich
gedauert, aber ich hab' ihm den Spaß nicht verderben wollen. Spaß
muß doch sein! Und daß du solch ein Angsthase bist, hab' ich doch
nicht gedacht. Guck mal an, wie gut, daß ich dir nachgegangen bin!
Nur ruhig, heule nicht, Karlchen! Jetzt holen wir neue Brezeln. Für
die andern schickt dir der Schulzen-Heinrich hier einen blanken
Taler. Und die neuen trag ich dann mit dir aus. Sollst mal sehen,
wie das Geschäft geht, wie ich dann für dich schreien will: »Warme,
weiche! Warme, weiche!«

		*

		[bookmark: page37] Und
so geschah's. Dem schüchternen Brezeljungen ist sein erster
Brezelaustrag-Tag noch zu einem recht fröhlichen geworden.

		Der Füldner-Valtin ist sein Freund geblieben von diesem Tage an.
Karl hat später das Waldhorn bei ihm blasen lernen. Das bläst er
heute noch im Kirchenchor, zur Kirmes und zum Tanz gar schön.

		Die Bäckerei seines Vaters hat sein Bruder übernommen. Der Karl
hat im Tiefengrund, der jetzt ein schöner Sommerfrischort geworden
ist, eine kleine, schmucke Konditorei und ein schönes Häuschen zum
Vermieten an Sommergäste. Dicht neben dem Hause des Majors aus
Gotha liegt es. Der ist nun ein sehr alter Herr, aber auf den Arm
von Frau Lene, seiner Tochter, gestützt, kann man ihn immer noch
durch den Waldgrund wandern sehen. Oft kehrt er dann beim Nachbar
Karl ein und spricht mit ihm über alte und neue Zeiten im lieben
Thüringer Wald. Und so oft dieser einem Brezeljungen begegnet,
erinnert er sich lächelnd an den Tag, an dem er als kleiner Knirps
zum erstenmal gerufen hat:

		»Kauft Brezeln! Kauft Brezeln! Warme, weiche Fastenbrezeln!«

	
		
		In den Blaubeeren

		Doktor Ehrhardts Marie, im Dorfe Mieze Doktor
genannt, ging mit dreißig Jungen und vierzig Mädchen zusammen in
die unterste Klasse der Dorfschule zu Dittelbach, einem großen Dorf
im Thüringer Walde. Mieze war entzückt hierüber, denn nun lernte
sie alle Dorfkinder, die sie sonst nur von fern gesehen hatte,
näher kennen. Fast alle waren gut zu ihr, manche [bookmark: page38] ganz besonders. Die
erzählten ihr zutraulich von ihren Gänsen und Ziegen, von ihrem
Schweinchen und ihrer Kuh zu Haus. Dann und wann brachte ihr ein
Kind sogar etwas mit, Schlossers Liesel zum Beispiel einen kleinen
Strauß Stiefmütterchen und Tausendschön und die Hirten-Emilie gar
ein Nest mit einem winzigen Singvogelei, das ihr Vater von den
Alten verlassen in einem Busch gefunden hatte.

		»Da hast du was!« – »Da geb' ich dir etwas!« flüsterten die
Geberinnen dann immer sehr stolz und dabei doch etwas verschämt.
Schenken war eigentlich in der Klasse nicht Sitte, aber die Mieze
Doktor war beliebt. Nach näherem Bekanntwerden kamen manche Kinder
auch zu ihr, und sie besuchte sie wieder. Das letztere war ihr viel
lieber, denn bei ihr zu Haus gab es höchstens Puppensachen zum
Spielen, fast alle ihre Kameradinnen aber hatten lauter lebendige
Puppen, nämlich kleine Geschwister, und Mütterchen spielen mit
lebendigen Kleinen war Mieze Doktors allerliebstes Spiel. Sie war
das einzige Kind ihrer Eltern. Ein Kindchen an- und ausziehen, zu
füttern, zu warten, es im Wägelchen zu fahren, ihm die Söckchen
über die niedlichen Füße zu ziehen, war für sie ein ganz eigenes
Glück und bereitete ihr ein ganz außerordentliches Vergnügen.

		Dieses gönnten ihr die Dorfkinder – sehr stolz, daß sie solche
Freuden zu verschenken hatten. Wäre Mieze Doktor nicht gewesen, so
hätten sie gar nicht gewußt, daß es etwas Beneidenswertes sei,
kleine Geschwister zu haben und sie warten und päppeln zu können,
wenn die Eltern auf dem Felde sind oder ihrer Arbeit nachgehen.

		An den Arbeiten in den kleinen Dorfhäusern konnte Mieze, deren
Vater bis vor kurzem Arzt in einer Stadt gewesen war, sich auch
kaum satt sehen. Da klapperten die großen Webstühle, und durch
Hunderte von langen, straffgespannten Längsfaden flog das
Webschiffchen der Quere hin und her. Im Hause neben [bookmark: page39] dem Weber wurden große
Käse gemacht. Meister Drechsler, dessen kleine Hedwig Miezes
Schulnachbarin war, drehte auf seiner Drehbank Pfeifenköpfe. Viele
Frauen überspannen kleine Metallringe mit weißem Zwirn zu
Hemdenknöpfchen, und Kinder, sogar schon solche in Maries Alter,
halfen ihnen dabei. Andere Frauen nähten aus Flachsfasern
Puppenperücken für die große Puppenfabrik im nächsten Ort. Flink
und fleißig ging's fast in jedem Hause zu, und dabei war es in den
Stuben bei aller Einfachheit so hübsch und sauber. Singende Vögel,
Schwarzblättchen und Finken, hingen in kleinen, länglichen Bauern
außen an den Fensterkreuzen im Sonnenschein oder, wenn es
regnerisch und kalt war, innen an den weißgetünchten Stubenwänden.
Ihre zwei hellen Augen reichten der Mieze kaum, um das alles zu
sehen, und in den Pausen zwischen den Schulstunden hätte sie auch
mehr als zwei Ohren haben mögen, um all den Schwatz der andern
Kinder über ihr Leben daheim zu verstehen. In der Dorfsprache der
Kinder war das oft gar nicht so leicht.

		Statt aber die Ohren zu spitzen, hielt die brave Mieze sich
umgekehrt die ihrigen noch recht fest zu. »Bst! Bst!« zischelte und
tuschelte sie in einem fort. »Stille sein! Ihr sollt doch stille
sein! Der Herr Lehrer hat's doch gesagt!«

		Das Schwatzen war in der Klasse nämlich streng verboten. Wenn
alle siebzig Kinder geschwatzt hätten, so wäre das ja ein
kolossaler Spektakel geworden! Der Lehrer hatte deshalb die laute
Schulstubenunterhaltung während der Pausen und vor der Schule
streng untersagt. Doch dieses Sprechverbot hatte noch einen andern
Grund, und Mieze kannte diesen ganz genau.

		»Folg' dem Herrn Lehrer ja recht gut!« hatte der Vater ihr am
Morgen ihres ersten Schultages gesagt. »Gib dir recht viel Mühe und
ärgere ihn nie! Der ist sehr krank gewesen und ist immer noch
leidend. Wenn du die andern Kinder erst kennst, [bookmark: page40] so sorge nur, soviel du
kannst, dafür, daß sie aufs Wort folgen, damit der Herr Lehrer ja
nicht mehr als nötig zu reden und sich ja nie zu ärgern
braucht.«

		Infolge dieser Mahnung war die Mieze eine ängstliche kleine
Aufpasserin geworden. Sie sah es dem Lehrer selbst an, daß ihm das
Herz oder sonst etwas in der Brust weh tat, wenn er laut zanken
mußte.

		»Du bist auch nichts Besseres als wir! Du hast uns nichts zu
sagen!« schimpften wohl ein paar grobe Jungen, wenn Mieze gar so
ängstlich Ruhe gebot. Einige unverbesserliche Schwatzliesen setzten
auch trotz ihrer Bitten die Unterhaltung unermüdlich fort.

		»Wir hamm heut mittag Leinölkräpfel!«

		»Wir hamm Kartoffelpuffer und Kaffee!«

		»Unsere Gans hat dreißig Wiewerle!«

		»Ich hab' drei bunte Bildchen von meiner Pat' gekriegt!«

		»Wies mal her!«

		»Da, gucke!«

		So ging's immer weiter.

		Halb böse waren die Kinder wohl auf die Mieze, die alle diese
wichtigen Unterhaltungen störte, aber doch waren sie ihr alle
gleich wieder recht gut. Sie war ja sehr brav, und ihr war's selbst
so ernst mit dem Stillesein. Deshalb blieben die Suse und Tiene,
die Liese und Line, die Hedwig und Hanne ihre guten Freundinnen
nach wie vor, zeigten ihr nach der Schule unter den Hecken an den
Wiesenrändern die Veilchenstellen, ließen sie die kleinen Kinder
fahren, nahmen sie mit in den Ziegenstall und versprachen ihr, sie
im Sommer auch mitzunehmen, wenn sie auf die Blaubeerensuche in den
Tannenwald gehen würden.

		Blaubeeren suchen – das hatte Mieze schon im vorigen Sommer
gemerkt – war für alle Kinder des Dorfes das höchste [bookmark: page41] Fest. Scharenweise
zogen sie dann mit ihren schmalen, hohen Kiepen auf dem Rücken in
den eine gute Stunde entfernten alten, hohen Nadelwald, dessen
Boden, soweit das Auge reichte, zwischen den Stämmen dick und hoch
mit grünem Heidelbeerkraut bewachsen war. Unter lautem Gesang zogen
sie immer nachmittags hinaus, unter etwas leiserem, müderem Gesang
kehrten sie abends mit den gefüllten Körben wieder ins Dorf
zurück.

		»Dies Jahr darfste mitgeh,« hatten die Wichtigsten in der Klasse
der Doktor-Mieze im Mai schon verheißen.

		Von da bis zur Blaubeerzeit kam aber manches anders, als es
gewesen war. Die Schwatzbasen und Schwatzgevattern auf den Mädchen-
und Jungenbänken der Klasse waren daran schuld.

		»Soeben wurde trotz meines Verbotes wieder laut geschwatzt,«
mußte der Lehrer bei seinem Eintritt in die Klasse mehrmals in sehr
strengem und traurigem Tone sagen.

		»Meldet euch! Wer war es?« fragte er einstmals ernst.

		Darauf verstummte auch der allerleiseste, bescheidenste
Redelaut. Niemand schien den Mund auftun zu können.

		»Ich muß jetzt Ernst machen,« sagte der Lehrer da an einem
schönen Tage in der ersten Sommerzeit. »Ordnung muß sein! Gefolgt
muß werden! Mariechen Ehrhardt, du bist die beste Schreiberin und
die einzige, die Worte schon deutlich und richtig an die Tafel
schreiben kann. Von morgen an sollst du mir helfen Ordnung
schaffen. Willst du das?«

		Doktors Mieze war aufgesprungen und sah den Lehrer mit ihren
treuherzigen blauen Augen aus dem feinen Gesichtchen, um das die
blonden Locken wie Sonnenschein strahlten, feierlich und glücklich
an.

		»Ja!« sagte sie laut und fest.

		»So stell' dich morgen vor der Schule und in der Pause nach dem
Wiederhereinkommen an die Wandtafel und schreibe die Namen der
Schwätzer an. Hörst du wohl?«

		[bookmark: page42] Mieze
sagte wieder ja, aber lange nicht mehr so laut und viel länger
gedehnt als das erstemal. Sie hatte sich das Helfen anders gedacht.
Ihr kleines Gemüt wurde auf einmal bang und bedrückt, und sie ging
an diesem Tage still und allein, in tiefem Nachsinnen, ohne sich um
die andern und deren kleine Geschwister vor den Haustüren zu
kümmern, nach Haus.

		Mit großen, ängstlichen Augen bat sie am nächsten Morgen schon
vor der Schultür auf dem Spielplatz draußen ein Trüppchen Kinder
nach dem andern: »Ach, bitte, schwatzt doch nur heut einmal
nicht!«

		»Akrat!« gab ihr da Tritschlers Artur, der keckste unter den
Buben, patzig zur Antwort. »Du wirst uns doch nicht aufschreib'? Du
wirst uns doch nicht verklatsch'? So wirst du doch nicht sein? Da
müßtest du dich doch schäm'!«

		»Nu akrat!« Mit diesem Wort schien der kleine, als Unheilstifter
im ganzen Dorf bekannte Bengel alle seine Kumpane angesteckt zu
haben.

		Mieze stand auf ihrem Aufseherposten vor der schwarzen Tafel in
zitternder Angst.

		So lebhaft wie heute war das Schwätzen und Summen noch nie
gewesen. Viele Jungen und Mädel schienen sich einen Spaß daraus zu
machen, die Aufpasserin zu necken und zu ärgern. Das schwirrte und
surrte nur so von allerhand Neuigkeiten.

		»Ich darf meinem Vater heute den Kaffee in die Zimmerstätte
trag',« sagte Hanne.

		»Ich hab' dem Hirten sein Horn gestern heimtrag' dürfen,«
verkündete Tritschlers Artur stolz.

		»Unterm Steg über den Molschbach hab' ich 'ne Forell' gsihn!«
übertrumpfte ihn sein Nachbar.

		»Im Busch hinter der Hefenmühle, da gibt's schon brav
Erdbeeren!« wußte ein kleines Mädel zu berichten.

		[bookmark: page43]
»Ruhig! Ruhig!« rief flehenden Tones Mieze immer wieder in all die
schwirrende Unruhe hinein. Jetzt hatte sie sich vorgenommen, noch
bis zehn zu zählen. Wenn es da nicht ruhig wurde, mußte sie die
Schwätzer anschreiben.

		Aber es wurde nicht ruhig, so langsam sie auch bis zehn zählte.
Nun nahm sie mit schwerem Herzen die Kreide zur Hand und stieg auf
die Fußbank, um auf die Tafel hinaufzulangen.

		»Lina Grübel,« schrieb sie mit deutlichen Buchstaben auf den
schwarzen Grund. »Artur Tritschler« kam dann gleich darunter. Und
da das Geflüster nicht verstummte, sondern sich nur stärker erhob,
kam gleich noch ein halbes Dutzend Namen, denn nun galt es, auch
die ganze Wahrheit zu bekennen.

		»Auguste Füldner; Hedwig Hornschuh; Valentin Wiegand; Karl
Ewald; Ida Kleinsteuber; Elisabeth Nonn« usw.

		Zwölf Namen waren es im ganzen; so viel Kinder hatte sie genau
als Schwätzer erkannt.

		»Die würden nun wohl tüchtige Hiebe bekommen!« dachte sie mit
schwerem Herzen, und mitleidig wollte sie eben die Namen wieder
weglöschen. Aber gerade als sie mit dem Schwamme über die Tafel
fahren wollte, betrat der Lehrer die Schulstube.

		»Halt, was willst du machen?« rief er schon von der Tür aus der
erschrockenen Mieze zu. »Laß nur die Namen stehen! Dein Mitleid ist
hier nicht angebracht! Wer nicht hören will, muß fühlen.«

		Gewöhnlich setzte es für ertappte und unverbesserliche Schwätzer
ein paar leichte, aber doch fühlbare Schläge auf die Hand.

		Der Herr Lehrer konnte sich wohl denken, wie jeder Schlag heute
der Mieze selber durchs Herz gehen würde. Deshalb verkündete er nur
kurz:

		»Die zwölf, die hier aufgeschrieben sind, werden heute in der
Frühstückspause nicht auf den Spielplatz gehen, sondern im
Schulzimmer bleiben.«

		[bookmark: page44] Das
war für die Dorfkinder eine viel schlimmere Strafe als die derbste
Fingerklopfe.

		Laut aufweinend nahmen einige die angekündigte Strafe auf. Diese
Weinenden steckten die andern an. Alle Bestraften schluchzten,
immer lauter und lauter. Es war ein schreckliches Geheul und
Geschrei, wie es in der Schule noch gar nicht dagewesen war. Aber
mäuschenstill war es danach an diesem Tag zwischen den Stunden im
großen Schulzimmer. Keine einzige Schwatzstimme erhob sich
mehr.

		»Da das Mittel so gut geholfen hat, bitte ich dich, von nun an
immer außer den Stunden vorn an der Tafel zu stehen und
aufzupassen, Marie Ehrhardt. Willst du das wohl tun?« redete der
Lehrer am andern Morgen vor dem Schulanfang die Doktors-Mieze
an.

		Die flüsterte kaum hörbar »ja!« So glücklich sie war, dem Lehrer
zu helfen, sie hätte den Auftrag doch zehnmal lieber nicht gehabt.
Denn die Schulkinder waren jetzt so eigen zu ihr. Die gestraften
Buben hatten sie gestern bitterböse angesehen, und Schlossers
Liesel hatte sie unsanft zurückgestoßen, als sie sie unterwegs
leise fragte, ob sie heute einmal mit zu ihr hineinkommen dürfte,
ihr Schwesterchen, das Bäbbchen, im Kinderwägelchen zu sehen.

		»Klatsche! Angeberin!« hatte sie heute früh schon ein paarmal
zischeln hören.

		Deshalb stand sie ganz blaß und verlegen in großer Sorge auf
ihrem Aufpasserposten.

		Der wurde ihr aber leichter gemacht, als sie dachte. Kein Kind
tat heute auch nur einen Mucks. Gerade, stramm und still, mit
gefalteten Händen, wie es ihnen geboten war, saßen sie alle auf
ihren Plätzen. Wie war Mieze froh! Kein Name kam an die Wandtafel.
Als der Lehrer in die Klasse kam, huschte zum erstenmal seit langer
Zeit ein sonnigfreundliches [bookmark: page45] Lächeln über sein Gesicht. In ebenso
musterhaftem Schweigen saßen die Kinder auch nach der
Frühstückspause wieder auf ihren Plätzen. Es war ein glänzender
Schultag.

		»Gewonnen!« dachte der Lehrer von Herzen froh bei sich. Er
streichelte Miezes Köpfchen, als sie nach Schulschluß in der langen
Kinderreihe an ihm vorüberging, mit liebevoller Hand. Das tat ihr
wohl, der kleinen Marie, wohl bis tief in ihr banges Herz hinein.
Sie hätte weinen mögen schon den ganzen langen Vormittag. Warum,
das hätte sie eigentlich nicht sagen können. Niemand hatte ihr
etwas getan. Es war nur alles anders, als es sonst gewesen war. Die
Kameradinnen antworteten ihr wohl, wenn sie mit ihnen sprach, sie
ließen sie auch mitspielen; nur die Blicke, mit denen sie sie
anschauten, waren nicht wie sonst, und keine sprach sie zuerst an.
Manchmal standen auch ein paar flüsternd zusammen und schauten dann
rasch und finster nach ihr hin. Zutraulich und gemütlich wie sonst
war es nicht mehr.

		Auf dem Schulwege spürte sie das dann noch viel mehr.

		»Magste mitkomm'? Magste mei' Brüderchen betracht'? Magste sihn,
wie ich mei' Zicke melke? Magst mit Eier such' im Hühnerstall?« war
sie da sonst von allen Seiten aufgefordert worden, so daß sie nur
die Wahl hatte, welchem dieser großen Vergnügen sie sich zuerst
hingeben sollte. Heute gab ihr kein Kind ein gutes Wort. Sie selbst
fragte endlich ganz schüchtern einen kleinen Trupp, an den sie sich
angeschlossen: »Was hab' ich euch denn getan?«

		Die Kinder guckten sich untereinander an.

		»Gih nur, du bist 'ne Angeberin!« sagte endlich Schlossers
braune Liesel, das Näschen verächtlich rümpfend.

		Mieze kam in die heftigste Aufregung.

		»Ich kann doch nichts dafür! Der Lehrer hat mich's doch
geheißen! Ich muß es ja tun! Und wenn ihr nun folgt, ist's ja gut,
da kriegt ihr ja keine Strafe,« stellte sie den andern vor.

		[bookmark: page46] Die
zuckten nur die Achseln, machten seltsame, fremde Gesichter und
sahen einander an.

		Traurig und allein wanderte Mieze an diesem Tage abermals durchs
Dorf nach Hause.

		Und so ist es geblieben.

		Vor dem Herrn Lehrer stand Mieze Doktor wohl hoch in Ehren, denn
die musterhafte Ordnung hielt an, seit sie den Aufpasserposten an
der Tafel inne hatte. Sehr selten hatte sie nur noch nötig, ein
Kind wirklich aufzuschreiben. Die Gesellschaft hatte es begriffen,
wie ernsthaft das Verbot des Stilleseins gemeint war. Der Lehrer
freute sich an seiner Klasse, lobte sie sogar zuweilen.

		So war also alles besser geworden. Nur zwischen Mieze und den
andern Kindern war es schlimm.

		Da war eine merkwürdige Entfremdung eingetreten und wollte nicht
wieder schwinden. Obgleich Mieze in einem schöneren Hause wohnte
und feinere Kleider trug als alle andern, war sie doch früher
durchaus nicht als eine Fremde angesehen worden. Ihr freundliches
Wesen hatte jeden Unterschied ausgeglichen. Erst das Aufpassen, das
Anschreiben hatte sie zu etwas Besonderem in den Augen der anderen
gemacht. Das Vertrauliche war weg. Eine Scheu war da auf der Seite
der Dorfkinder, halb aus Ehrfurcht, halb aus Bösesein bestehend,
und Marie ihrerseits empfand infolgedessen auch ihnen gegenüber
Scheu.

		Die Dorfkinder einzuladen, wurde ihr so schwer, daß sie es kaum
über die Lippen brachte. Ihre früheren Spielgenossinnen kamen wohl
daraufhin zu ihr, aber nie mehr von selbst und, wie es schien, gar
nicht mehr gern, denn rasch gingen sie immer wieder weg. Und so
gern Mieze selbst in die Dorfhäuser ging, so selten kam's jetzt
dazu. Die Kinder forderten sie nie mehr auf, und ihr wurde es immer
saurer, sie darum zu bitten. Auf ihrer Eltern Rat fuhr sie fort, so
freundlich und gefällig, wie [bookmark: page47] sie nur konnte, gegen alle Klassengefährten
zu sein. Sie solle tun, als merke sie die Unfreundlichkeit gar
nicht, da werde sie schon vergehen, riet die Mutter. Sie solle sich
nur bezwingen, so gut sie könne.

		Das tat Mieze auch. Sie bezwang sich tapfer und schloß sich
immer wieder auf dem Heimweg den andern an, obgleich fast nie
jemand mit ihr sprach.

		Am tapfersten aber bezwang sie sich an einem wunderschönen
Hochsommertag. Da machten die Kinder auf dem Spielplatz vor dem
Schulhaus miteinander aus, am Nachmittag zum erstenmal im großen
Zuge miteinander in die Blaubeeren zu gehen. Die Blaubeeren seien
reif. Vom baldigen Blaubeersuchen war schon seit Wochen immerzu die
Rede gewesen.

		»Reif sind sie noch nich, sie sind ja noch rot; wenn Blaubeeren
rot sind, sind sie noch grün; schwarz müssen Blaubeeren sein, wenn
sie reif sein sollen,« hatte Tritschlers Artur, der öfters im Walde
nachgesehen hatte, vor acht Tagen noch weisheitsvoll verkündet.

		So weit war es nun. Jetzt waren sie wirklich schwarz. Viele
Kinder wußten es ganz genau. Und wenn es so weit war, mußte man
sich dazuhalten, denn nur das eine Stück Wald trug Beeren, und das
war gewöhnlich in kurzer Zeit abgeerntet. Die kleinen Mädchen
erzählten einander von ihren Kiepen. Viele hatten ganz neue
bekommen mit einem Rändchen von rosa Weidenstreifen zwischen den
weißen; andere hatten wenigstens neue bunte Tragbänder an den
vorjährigen Körben.

		Und Mieze hatte gar eine Kiepe, auf die ihre Mama mit dem
Brennstift und bunten Farben einen leuchtenden Rosenkranz gemalt
hatte.

		Schüchtern und ganz blutrot im Gesicht erzählte sie das den
Gefährtinnen. Sie hatte sich die kleine Kiepe extra fürs
Blaubeerensuchen zum Geburtstag gewünscht. An eine so feine [bookmark: page48] mit einem
gebrannten und gemalten Rosenkranze hatte sie natürlich nicht im
Traum gedacht. Aber nun war sie da, und helleuchtend strahlte aus
Miezes Augen der Wunsch und die Bitte, die sie sich mit Worten
nicht auszusprechen getraute: »Liebe Gefährtinnen, bitte, ladet
mich ein, mit euch zu gehen!«

		Ob die Kinder diese stumme Bitte nicht verstanden? Ob sie sie
nicht verstehen wollten? Keines sagte ein Wort. Schweigen herrschte
eine kleine Weile im Kreis. Dann fing ein Kind wieder von seiner
Kiepe und den schönsten Beerenstellen an, als gäbe es keine Mieze
Doktor, die mitgewollt hätte. Die Schulglocke ertönte, die
Freipause war alle, und drin im Schulzimmer herrschte erst recht
tiefstes Schweigen. Nun setzte Maria ihre letzte Hoffnung auf den
Heimweg. Sie ließ sich heute durch nichts abschrecken, sondern ging
gerade extra mitten im Schwarm der andern nach Hause. Die sprachen
von nichts als von ihrem Gang in die Blaubeeren. »Bitte, laßt mich
mitgehen!« stieß Mieze da endlich, gewaltsam Mut fassend,
hervor.

		Wie klopfte ihr Herz dabei! Wie hingen ihre Blicke an den
überlegenden, verschlossenen Gesichtern der andern!

		Es klang ihr wie Musik, als eine Stimme nach langer, stummer
Beratung sich vernehmen ließ: »Ih, laßt sie mitgihn!«

		»Meinswegen, gih mit!« verkündete festen Tons der Anführer aller
Dorf-Abcschützen, Tritschlers schwarzäugiger Artur.

		Da konnte Marie kaum sprechen vor Glück. Nur ihre leuchtenden
Augen, ihre heißen, roten Wangen verkündeten, wie's ihr zumute war.
Sie gab allen die Hand, die um sie her standen.

		»Ihr kommt ja bei uns vorbei; ich steh' am Gartentor mit meiner
Kiepe und warte auf euch nach dem Essen,« war alles, was sie vorm
Weglaufen noch atemlos und eifrig hervorbrachte. [bookmark: page49]
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In den Blaubeeren.



		[bookmark: page50]
[bookmark: page51] Sie
zogen im Marschtakte am Doktorhause vorbei, die meisten barfüßig,
ein langer Zug, über zwanzig Jungen und Mädchen, lauter Kleine, von
drei Größeren angeführt, laut und hell singend:

		Holle, holle, heere,

Mir gihen in die Beere,

Mir gihen in den finstern Busch,

Da macht die Sonne huschhuschhusch,

Da wohnt die alte Kunigei.

Mei Mutter kocht uns Beerenbrei

Mit Klößen, mit Klößen,

Wir wollen nur brav lesen!

Holle, Holle, heere

Mir gihen in die Beere – –!

		Zu dritt in sieben Reihen marschierten sie im Zuge, Hand in
Hand, das Lied, wenn es zu Ende war, immer von neuem
wiederholend.

		In die letzte Reihe schloß sich unter dem Abschiedwinken ihrer
am Gartenzaun stehenden Mutter Mieze ein, im kürzesten, ältesten
Kleide, im ältesten blauen Kittelschürzchen, ein altes, braunes
Hütchen auf den zu einem festen Zopfschwänzchen geflochtenen
blonden Locken, in roten Strümpfchen und sehr derben Schuhen. Zu
gern wollte sie den Dorfkindern recht ähnlich sehen, und fürs Leben
gern wäre sie gleich ihnen barfuß gegangen. Das hatten Vater und
Mutter nur nicht erlaubt. Schade! Aber sie war auch ohnehin in
glücklichster Stimmung. Mutter hatte ihre drei größten
Einmachbüchsen schon herausnehmen, reinwaschen und bereitstellen
müssen.

		Wie sie es von den Dorfkindern voriges Jahr gesehen, wollte auch
sie ihr Tragkörbchen bis zum Rande gefüllt nach Hause bringen.
Etwas kleiner als die der Gefährten war's ja doch. Jetzt war es mit
einundzwanzig Semmeln gefüllt. Die wollte sie im Walde unter die
andern Kinder verteilen.

		Das war ein schöner Marsch durch den schattigen Tiefengrund,
[bookmark: page52] den
durchsonnten Buchenberg hinauf, eine lange Waldstraße auf der Höhe
entlang bis an den wunderbaren uralten, herrlichen Forst, dessen
Boden weithin mit dem leuchtendgrünen Beerengebüsch wie mit einem
dicken Teppich bedeckt war.

		An dem saßen wie kohlschwarze, glänzende Kügelchen die reifen
Beeren massenhaft.

		Unter lautem Juchzen und Jauchzen fielen die Kinder darüber her.
Zunächst wurde geschmaust. Große Stücke derbes, schwarzes Brot
zogen die Kinder aus den Taschen. Die Weißbrötchen, die Marie
verteilte, nahmen sie gleichgültig dazu hin und dankten kurz dafür.
Die sollten die kleinen Geschwister zu Haus bekommen, meinten sie.
Jetzt gab's Beeren, Schwarzbrot und Beeren! Der ganze Wald war ein
Riesentisch, mit süßen Beeren über und über gedeckt.

		Erst mal gesättigt zur Not, und dann ging's flugs ans Sammeln in
die Kiepen zum Heimnehmen. Auf Anordnung der Großen zerstreuten
sich die Kleinen über den Wald. Die drei Großen hatten an
gehäkelten Garnschnüren Pfeifen hängen, um die Kleineren jederzeit
herbeirufen zu können. Das war ein Fleiß, eine mit Singen, Lachen
und fröhlichen Zurufen gewürzte Emsigkeit!

		Auch Mieze hockte mit glühenden Bäckchen im dichten, grünen
Kraut. Sie hatte sich nicht Zeit genommen, viel Beeren zu essen.
Recht, recht viel sammeln wollte sie gern, um sie der Mutter zum
Einkochen mit heim zu bringen. Wie würde das diese freuen! Ihre
Hände waren nicht sehr geschickt, lange nicht so geschickt zum
Pflücken wie die geübteren der Dorfkinder. Die rupften immerzu.
Wenn Maries Finger aber dick und klebrig waren vom schwarzen, süßen
Saft, lief sie immer erst zum Quell, der den Wald durchfloß, um sie
frisch zu waschen.

		Deshalb war ihr Kiepchen erst etwas über halbvoll, als die der
übrigen bis zum Rande gefüllt waren und die Pfeifen der Großen das
Rückzugssignal laut ertönen ließen.

		[bookmark: page53] Mieze
wollte erst einen Augenblick beschämt und traurig sein, aber das
gelang ihr nicht. Es war alles doch gar zu lustig und schön! Jetzt
auf dem Heimweg, mit den vollen Kiepen, waren die Kinder noch viel
vergnügter, als sie auf dem Herweg gewesen waren. Unter noch viel
lauterem Gesang und mit noch taktmäßigeren Schritten wurde darauf
losmarschiert. Das alte Heidelbeerlied wurde jetzt fast geschrieen
statt gesungen im hellen Übermut.

		»Holle, holle, heere,

Mir kommen aus den Beere,« –

		hieß es jetzt. Und wenn der Gesang beim zweitenmal an das: »Wir
kommen aus den Beere« angelangt war, wurde gerufen: »Jetzt –!
Lauft!« Und dann ging's vom Marschieren ins Rennen über, in ein
lustiges, übermütiges Wettrennen und Wettrasen mit derbem Schubsen.
Jedes Kind suchte dem andern an sein Körbchen anzustoßen und ihm
einen Teil Beeren von seinem Schatz zu verschütten. Das war das
alte, bekannte Heidelbeerspiel, das schon die Eltern dieser kleinen
Sammler in ihrer Kindheit getrieben hatten. Gegen das Schubsen
wehrte sich natürlich jedes Kind, so gut es konnte, jedes wich den
andern nach Kräften aus und hielt die Tragriemchen seiner Kiepe
möglichst fest in der Hand. Nach kurzem Wettlauf sammelte sich dann
der verstreute Haufe auf einen Kommandopfiff der Anführer immer
wieder zum geordneten Zuge. Der ordnungsgemäße Marsch begann und
ebenso das Singen. Und dann kam wieder das: »Lauft!«, der Übermut,
das Ausreißen, das Schubsen. So ging's den ganzen Weg. Jedes Kind
hatte sich tapfer gewehrt, keins hatte viel von seinen Beeren
verschüttet. Im ganzen war ja auch alles Spaß. Nur einer, der
Marie, kam das manchmal gar nicht so vor. Die mochte Schubsen und
Necken ohnehin nicht gern leiden. Das Wettlaufen fand sie wohl
wunderschön, aber immer mehr schien ihr's, als ob's die [bookmark: page54] Kinder mit dem
Schubsen und Stoßen hauptsächlich auf sie abgesehen hätten. Gar
nicht mehr wie Scherz war's. Ihre Beeren aber wollte sie nicht
verschüttet haben, die wollte sie so gern der Mutter heimbringen.
Deshalb lief sie, wenn der Wettlauf begann, immer rascher und
rascher den andern voraus. Sie war ein leichtes, gewandtes Ding,
das laufen konnte, als ob es flöge, aber ihr Körbchen war doch
nicht ganz leicht, und so wurde sie allmählich doch müde. Ein
paarmal holte ein andres Kind sie ein und stieß unter lautem Lachen
so derb an ihre kleine Kiepe, daß sie heftig stolperte und sich
kaum zu halten vermochte. Und dann auf einmal gab's ein
auffallendes Flüstern unter den andern. Als der Wettlauf unter
lautem »Hallo!« dann wieder begann, – – ja, da – wie es gekommen
war, wer daran schuld war, wußte sie selbst nicht – da lag Marie
auf einmal der Länge lang auf der Waldchaussee, ihr Körbchen ein
Stück ab von ihr, leer, ausgeschüttet, seine Riemchen
zerrissen.

		Marie weinte. Ach, wie weinte sie! Sie weinte um die Beeren, sie
weinte um ihre Knie, die ihr heftig weh taten, aber noch viel mehr
weinte sie um etwas andres.

		»Geht fort! Laßt mich allein! Ihr seid so häßlich und garstig!«
rief sie den Kindern zu, die halb schadenfroh, halb verblüfft um
sie her standen. Sie wollte keine Hilfe, sie stand allein auf und
machte gar keinen Versuch, ihre verschütteten Beeren einzusammeln.
Die waren ja zu schmutzig! Nein, nichts wollte Marie als still
heimgehen und sich recht ausweinen, nachdem die Tränen, die selten
ihre heiteren Augen trübten, einmal angefangen hatten zu
fließen.

		»Ihr seid zu garstig!« sagte sie noch einmal den Kindern. »Ich
habe euch doch wirklich nichts getan. Ihr seid zu lieblos gegen
mich!«

		Darauf verstummte allmählich das Lachen. Der Zug ordnete [bookmark: page55] sich wieder
und trabte weiter, aber ohne Gesang. Als letzte ging allein,
hinkend und unaufhörlich leise schluchzend, Marie.

		Noch weinend kam sie nach Haus. Die andern waren mit scheuen
Blicken, ohne sich von Marie zu verabschieden, am Doktorhause
vorbeigeschlichen. Marie dachte: »O, wenn ich sie nur gar nicht
wiedersähe!«

		Das sagte sie auch der Mutter, nachdem sie unter Schluchzen ihr
leeres Körbchen gezeigt. Ihr ganzes Schulleid, das sie bisher
tapfer bezwungen, von dem sie selten zu Hause ein Wörtchen gesagt
hatte, brach nun heraus. »Ich kann's nicht mehr aushalten unter den
Kindern! Sie sind zu garstig mit mir! Jeden Tag! Jeden Tag in der
Schule!« rief sie laut.

		Da wußte die erschrockene Mutter selbst kaum einen Trost. Sie
hatte ihrer Kleinen immer zum Frieden geraten, sie zum Vertragen
und Verzeihen ermahnt. Aber nun schien es ihr doch, als sei die
Sache schlimm, als seien die Dorfkinder für ihr geliebtes Kind gar
zu derbe und rohe Gefährten. Das hatte sie nicht gedacht. Sie hatte
den Thüringerwaldkindern gute Herzen zugetraut, und das war ihr und
ihrem Manne immer bei allen Menschen die Hauptsache gewesen.
Deshalb hatte sie Mariechen gern und ruhig unter ihnen auf der
Schulbank gesehen. Sollte sie sie nun aus der Schule nehmen und in
eine ferne Stadt in Pension tun? Den Gedanken vermochte das
Muttterherz gar nicht auszudenken.

		Weil sie vorderhand nichts andres zu tun wußte, drückte die gute
Mutter ihr liebes Kind nur immer fester ans Herz und huschelte sie
auf ihrem Schoß ein wie in ein warmes Nest. Wenn der Vater käme,
der im Dorf beschäftigt war, wollte sie die Sache gleich mit ihm
besprechen.

		In diesem Augenblick kam er wohl schon. Es klopfte laut an der
Verandatür, wie der Herr Doktor immer tat, wenn er seinen Schlüssel
vergessen hatte. Und wie immer in solchen [bookmark: page56] Fällen lief Marie auch heute
geschwind, um ihm aufzumachen. Sie hatte sich die Tränen rasch aus
den Augen gewischt und sich tapfer gefaßt. Als sie aber die Tür
öffnete, kam das Leid wieder über sie, und die heißen Tropfen
stürzten ihr mit neuer Gewalt über die Wangen.

		Nicht der Vater war's, sondern – o Schreck! – Tritschlers Artur,
der fürchterliche Junge, der sie von allen Kindern heute am meisten
geschubst und drangsaliert und – wie sie sicher meinte, – zuletzt
auch hingeworfen hatte.

		»Was willst du denn noch von mir?« rief sie ihm geängstigt
zu.

		Tritschlers Artur erwiderte ruhig und bestimmt: »Da, ich will
dir nur was geb'!« Damit streckte er ihr einen hohen blauen,
weißpunktierten Rahmtopf, der bis zum Rande mit den schönsten
Blaubeeren gefüllt war, entgegen.

		Marie wußte in ihrer Bestürzung zuerst gar nicht, was sie damit
sollte.

		»Daß du auch was hast! Weil wir so grob mit dir gewesen sin,«
erklärte der Junge deshalb seine Gabe. Darauf rannte er, – hast du
nicht gesehen! – die Beine mächtig werfend, davon.

		Mieze war die frohe Überraschung wie ein kleiner, heller
Sonnenstrahl ins betrübte Herz gefallen. Sie ließ sich so leicht
und gern trösten, die fröhliche Kleine!

		Einer war doch gut! Einer war doch gut mit ihr, gerade der
Schlimmste!

		»Mutter,« rief sie voll Entzücken durchs Haus, »nun haben wir
doch auch ein paar Beeren, die du kochen kannst! Und nun sind doch
nicht alle mit mir garstig! Denk nur, Tritschlers Artur hat mir
diesen ganzen Topf voll Blaubeeren gebracht!«

		Ganz stolz erläuterte sie der Mutter, was das zu bedeuten hatte.
Der war sonst ein Grober, Fester! Daß gerade dem [bookmark: page57] diese zärtliche Idee
eingefallen war! Unter den Jungen war keiner auch nur entfernt so
geehrt wie Tritschlers Artur.

		Die Mutter kannte diesen Helden unter der Dorfjugend noch nicht
und meinte, den möchte sie wohl einmal sehen.

		»Ich laufe ihm nach, Mutter! Wenn er noch in der Nähe ist, rufe
ich ihn herein,« erklärte Mieze bereitwillig.

		Flugs war sie die Verandastufen herunter und im Garten draußen.
Da blieb sie indessen in großer Schüchternheit und Verlegenheit
stehen.

		An der Garteneingangstür standen zwei lauschend, mit
aufgesperrten Schnäbeln, jede unter einer der zwei Hängeeschen, die
rechts und links vor der Tür prangten.

		»Hanne!« rief Mieze, von Verwunderung ganz übermannt. »Und
Line!« fügte sie dann mit leiser, zitternder Stimme hinzu. Ja,
Hanne und Line standen da fest und gerade und stämmig mit
glühendheißen Gesichtern und zogen unter den Schürzen nun zu
gleicher Zeit je eine blanke Blechkanne hervor, bis zum Rand mit
Blaubeeren gefüllt. Die reichten sie zu gleicher Zeit Mieze
hin.

		»Da, Mieze Doktor, hast du was!« sagte Hanne feierlich.

		»Und da, ich geb' dir auch was!« rief Line eifrig. »Wir dachten,
daß du wenigstens was wiederkriegst! Nu sei uns auch nicht mehr
böse! Wir beide haben es nich schlimm gemeint, wir haben dich fast
gar nich sehr geschubst. Hinschmeißen haben wir dich nich
woll'n.«

		Mieze konnte aus aufrichtigem Herzen versichern: »Ach, das freut
mich aber von euch! Ich bin euch gar nicht böse,« fügte sie hinzu.
»Bitte, seid mir doch auch nicht mehr böse!«

		Wie aus einem Munde versicherten die beiden: »Nein, wir woll'n
dir nu' wieder gut sein!«

		Mieze hätte die beiden umarmen mögen, so froh war sie, so innig
froh.

		[bookmark: page58]
»Kommt doch mit herein!« drängte sie.

		Dazu hatten die beiden aber keinen rechten Mut. Sie hätten noch
zu Hause zu tun, meinten sie, sie müßten noch Kartoffeln schälen
und reiben zu Oltätschern mit Zwiebel und ein paar Kannen
Blaubeeren ansetzen zur Sauce dazu.

		Mieze sah das ein und ließ sie unter vielen herzlichen
Danksagungen gehen.

		»Kannst morgen ja mal wieder komm' und unser Karlchen in der
Gelte baden sehn!« rief Line ihr noch mit einladender
Freundlichkeit zu.

		Mit hellem Freudenschrei lief Mieze da die Verandatreppe herauf
zur Mutter ins Zimmer. Mit einer Blechkanne in jeder Hand flog sie
auf die zu.

		»Mutter, Mutter, Mutter! Zwei Gute waren jetzt noch bei mir!«
rief sie ganz aufgeregt, über und über glühend vor Glück. »Line und
Hanne haben mir die Blaubeeren hier gebracht! Nun kann ich's
aushalten! Nun laßt mich ruhig in der Schule bleiben! Nun hab' ich
doch wieder drei in der Klasse, die gut mit mir sind!«

		Aber noch mehr als diese drei meinten es gut mit ihr. Es war ein
drolliger Abend. Noch dreimal hat es an der Verandatür geklopft,
noch zweimal hat es geklingelt, und jedesmal stand ein verschämter
kleiner Wohltäter oder eine kleine Wohltäterin mit einem Töpfchen
oder einem Krügel voll Blaubeeren vor der Tür. Die Hirten-Emilie,
die Liesel, die Tiene, der Valtin, der Fritz erschienen der Reihe
nach. Und kurz und bündig, aber wohlmeinend klang's: »Da, Mieze
Doktor, ich schenk' dir was!« – »Mieze Doktor, da hast du was!« –
»Da geb' ich dir was!« – »Da, Mieze, damit du auch was hast!« –
»Ich hab' dich nich hingeschmiss'!« – »Sei nich mehr böse!«

		Mieze war ganz verlegen vor Dank und Glück; sie wußte gar nicht
mehr, was sie sagen sollte. Sie fiel der Mutter am [bookmark: page59] Abend um den Hals und
tat den Ausspruch: »Muttel, ich bin so schrecklich glücklich, daß
ich so gute, gute Schulfreunde hab'!«

		Als Mieze am andern Morgen erwachte, war ihr merkwürdig leicht
ums Herz. Allen Gebern von Blaubeeren und auch den Nichtgebern,
soweit sie zu ihrer Klasse gehörten, schüttelte sie auf dem Platz
vor der Schule, wo das Schwatzen erlaubt war, mit Dankesworten die
Hand.

		Zu Tritschlers Artur aber sagte sie freudig laut: »Du, ich weiß
was! Mutter sagt, ich darf es jetzt gleich dem Herrn Lehrer sagen.
Ich will nicht mehr auf euch aufpassen von heute an.«

		Tritschlers Artur staunte. »Warum denn nich'?«

		»Weil ihr ja doch nicht mehr schwatzt,« rief Mieze laut und
glücklich. »Ihr müßt nur so bleiben, dann braucht ihr ja keinen
Aufschreiber mehr! Gelt?«

		Der schlaue Artur sagte nach einigem Nachsinnen: »Ih, mei'
Sixtel, das is' auch wahr!«

		So ist Frieden und Freundschaft wieder eingekehrt in der
untersten Klasse der Dorfschule von Dittelbach.

	
		
		Fräulein Lehrerin

		Es waren einmal vierzig kleine Buben in einer
Volksschulklasse, die hauten und pufften einander in der
Freiviertelstunde auf dem großen Hof oft gehörig und schubsten
einander manchmal gar von den Bänken, denn das Schulzimmer war
klein, und in diesem Jahre waren so viel Buben in die Klasse
gekommen, wie nur irgend hineingingen. Sie saßen ganz schrecklich
eng.

		[bookmark: page60] In
einem aber waren sich die Buben einig, nämlich in der großen Liebe
zu Fräulein Fehrs, ihrer Lehrerin. Die war sehr zart, sehr gut und
sehr jung, so jung, daß sogar die Buben es empfanden, denen
eigentlich jede Lehrerin ganz furchtbar alt erscheint. Der kleine
Rudi, der aus dem Kindergarten in die Schule gekommen war, nannte
sie immer die kleine Tante und wollte sie durchaus streicheln. Das
verbot sie sich aber mit großem Ernst. Überhaupt hielt sie sehr auf
Würde und auf Ordnung in der Klasse. Kein Junge durfte
unaufgefordert reden, und niemals durften viele durcheinander
schreien.

		Das war aber oft entsetzlich schwer durchzusetzen. Viele der
kleinen Schüler hatten vor dem ersten Schulgang zu Haus gar nicht
still sitzen und den Mund halten gelernt. Daß man erst die Hand in
die Höhe halten sollte, wenn man etwas wußte, konnten sie gar nicht
begreifen. Viele paßten auch nicht auf, brachten Spielzeug mit in
die Schule und holten es auf einmal heraus, weil's ihnen langweilig
wäre, wie sie sagten. Einmal brachte einer sogar eine kleine Katze
mit, die mitten in der Religionsstunde über Tische und Bänke
sprang, und die dann alle vierzig Buben haschten.

		Wie mußte Fräulein Fehrs ihre Stimme anstrengen, um in solch
einen wilden Lärm wieder Ruhe und Ordnung zu bringen! Sie stellte
es ihren Jungen laut, streng, ernst und doch freundlich vor, was
sich in der Schule schicke und gehöre. Manchmal strafte sie auch
die Missetäter, indem sie sie in der Ecke stehen oder nachbleiben
ließ, und war dann durch kein Strampeln und Weinen zu bewegen, von
ihrer Strenge zu lassen. Erst wenn die Strafe abgebüßt war, gab's
liebe, verzeihende und ermahnende Worte. Dann sprach sie so treu
und sanft zu Herzen, daß der kleine Christian Ohls, dessen Mutter
gestorben war, auf die Frage: »Willst du nun auch wirklich besser
werden?« aus Versehen antwortete: »Ja, Mutter!« [bookmark: page61] Ein andrer Junge, der ihr
eine besondere Ehre antun wollte, nannte sie: »Herr Lehrer!« Das
lehnte sie aber bescheiden ab. Nein, »Fräulein« hieße es. »Fräulein
Lehrerin« nannten sie die Buben von da an samt und sonders.

		In den Stunden sprach Fräulein Fehrs sehr laut, langsam und
deutlich, damit sie ihre kleinen Rekruten besser zum strammen
Aufmerken zwang. Nur manchmal wollte ihre Stimme gar nicht so laut
herauskommen, wie sie wohl gewünscht hätte. Manchmal sah die junge
Lehrerin weiß im Gesicht aus wie frischer Schnee, wenn sie in die
Schule kam. Im Laufe der Stunden wurden die blassen Backen freilich
rosenrot, und die Augen glänzten ganz wunderbar. Aber das schien
von lauter Angst herzukommen, denn mit einem richtig angstvollen
Blick trat die Lehrerin an solchen Tagen immer in ihre laute,
lärmende Klasse ein. Die Engel, die in die Seelen schauen können,
haben gesehen, was in der ihrigen stand. Ein Gebet war's: »Lieber,
lieber Gott, hilf mir doch! Mir ist schlecht, meine Brust tut so
weh, und mein Kopf schmerzt so sehr. Ich möchte meine Pflicht so
gern tun, ich möchte so gern eine gute Lehrerin sein, aber ich habe
so große Angst, daß ich es nicht kann! Nein, ich kann es nicht! Es
ist mir das zu schwer! Vierzig Buben! Und so wilde! Ach, hilf mir
doch, lieber, lieber Gott!«

		An solchen Tagen, wo sie sich besonders schlecht befand, bat die
junge Lehrerin ihre Buben immer mit einem ganz besondern Blick ohne
Worte: »Liebe, gute Kinder, ärgert mich doch nur heute nicht! Seid
recht aufmerksam und fleißig und gut! Es ist mir nämlich gar nicht
wohl!«

		So klein und dumm die Buben noch waren, viele von ihnen
verstanden ihn doch sehr gut, diesen bittenden Blick. Sie nahmen
sich zusammen, setzten sich stramm und sahen die Lehrerin mit
frommen, liebenden Blicken an. Aber wenn die andern, die ihn nicht
verstanden hatten, dann anfingen, Unsinn zu machen, [bookmark: page62] mußten sie doch oft sehr
lachen und wurden zerstreut. Die Lehrerin mußte ihre volle, laute
Stimme brauchen, um wieder Ruhe und Ordnung zu schaffen.

		Da schloß sie oft für einen Augenblick die Augen, als könne sie
nicht mehr, als müßte sie umsinken, aber gleich war sie dann wieder
frisch und gab ihre Stunde ruhig und sicher weiter. Was erzählte
sie nur für wunderbare Dinge von all den Zahlen und Buchstaben! Man
lernte lesen und wußte nicht, wie; man lernte schreiben und wußte
auch nicht, wie; mühsam war's gar nicht, aber herrlich! Wie ein
Herr kam man sich vor, wenn man sogar seinen eignen Namen schon zu
schreiben verstand.

		Und so viel schöne biblische Geschichten hörte man, und so viel,
was man gar nicht gewußt hatte, von den Häusern, in denen man
wohnte, den Tischen und Schränken und Bänken darin! Daß die einmal
Bäume gewesen waren im lustigen, grünen Wald mit Vogelnestern darin
und Glockenblumen zu ihren Füßen, daran hatte man nicht im Traum
gedacht. Und die Frühstückssemmel, die man in der Frühstückstrommel
mitgebracht hatte, und an die man in der Stunde immer leise dachte,
hatte als Ähre zwischen rotem Mohn und blauen Kornblumen auf dem
Felde gestanden, hatte die Lerchen singen gehört, die weißen
Wölkchen über ihrem Kopf am blauen Himmel und zu ihren Füßen kleine
Mäuse huschen sehen. Aber auch große, dicke, blauschwarze
Gewitterwolken hatte sie geschaut, aus denen der Donner grollte und
Blitze zuckten wie ein feuriges, riesengroßes geschriebenes N oder
M. Schaurig schön war es, daran zu denken.

		Eine Lehrerin, die alles das wußte und noch tausendmal mehr,
mußte man wohl lieb haben. O, wie lieb hatten die Buben die ihre!
Sie hatten herausgebracht, sie sei die schönste und bravste von
allen Lehrerinnen der Welt. Deshalb brachten sie ihr manchen
Gänseblumen- und Löwenzahnstrauß, als es Frühling war. Wie der
Christian einmal damit angefangen [bookmark: page63] hatte, machten sie's alle nach, und
der Christian wollte es immer noch feiner haben als die andern und
brachte einmal zu Fräulein Fehrs großem Entsetzen einen schönen
Strauß Narzissen direkt von seiner Mutter Grab.

		Am meisten Blumensträuße türmten sich natürlich immer Montags
auf dem Katheder auf – lauter Mitbringsel von den
Sonntagsspaziergängen der Buben. Es waren oft kuriose Sträuße,
große, wilde, liederliche mit allem möglichen Unkraut darin, aber
auch schöne, zarte, feine, aus Waldblumen und Zittergräsern, die
die Mütter mit binden geholfen hatten. Der Lehrerin war es immer
viel zu viel. Sie freute sich und bedankte sich, um die Buben nicht
zu kränken, bat aber immer inständig: »O, ja nicht so viel!« Denn
wenn die Buben nach Hause getrappelt waren, hatte sie immer sehr
große Arbeit, um die Blumenmassen wegzuräumen. Auf keinen Fall
konnte sie sie mit nach Hause in ihr Stübchen bringen. Nur wenige
bescheidene Sträuße wählte sie sich immer aus. Sie wohnte bei einer
alten Verwandten, die Blumen gar nicht liebte und jede kleine
Unordnung geradezu verabscheute. Sie putzte und wischte und
scheuerte den ganzen Tag und erzählte dabei den Tischen und
Stühlen, von denen sie den Staub wegwischte, leise, nur murmelnd,
es sei gräßlich, wie viel man zu tun habe. Fertig werde man
nie!

		Der kleinen Lehrerin waren diese Reden schrecklich, und sie
hatte immer ein bißchen stille Angst vor der alten Frau.

		Deshalb schlug ihr Herz so sehr, und ihr blasses Gesichtchen sah
so sorgenvoll aus, als sie eines Tages lange, ehe die Schulzeit zu
Ende war, in einer Droschke von der Schule nach Hause fuhr.

		Sie war krank geworden, ohnmächtig hingesunken in der
Freiviertelstunde im Lehrerzimmer. Leise und ernst hatte eine andre
Lehrerin es den Buben gesagt und sie ermahnt, recht artig und still
zu sein, sie wolle sie vom Nebenzimmer aus mit [bookmark: page64] beschäftigen. Sie saßen
auch wirklich mäuschenstill und schrieben in feierlichem Schweigen
die Worte: Maikäfer, Mieze und Mütze, die gerade an der Reihe
waren, von der Wandtafel ab auf ihre Schiefertafeln.

		Fräulein Lehrerin krank! Das ging ihnen sehr zu Herzen.
Kranksein ist immer so was Besonderes. Der kleine Max hatte einmal
eine Schachtel mit Bleisoldaten bekommen, als er krank war, und
seine Mutter hatte ihn immer mit Tränen in den Augen so leise und
so süß geküßt in jener Zeit. Kranksein war für ihn etwas
Festliches. Bei Christian war's anders. Dem wurde bei dem Worte
Kranksein bang und feierlich zumute, und seine kleine Seele füllte
sich mit großer Angst. Seine Mutter war krank gewesen, so sehr! In
Filzschuhen hatten die Kinder damals herumgehen müssen, und Vater
hatte die Schuhe immer vor der Türe ausgezogen, so leis', so leis'
hatte es zugehen müssen. Jeder Laut tat der kranken Mutter weh. Und
dann war alles noch leiser und noch stiller geworden: die Mutter
war gestorben. Zwei große, bunte Kränze lagen auf ihrem Bett. Und
dann ward sie leise, leise hinausgetragen. Nie mehr kam sie nun,
nie mehr streichelte und küßte sie ihre Kinder.

		Ob es bei Fräulein Lehrerin, die ihn manchmal so sanft
gestreichelt hatte, auch so ging? Eine große Sorge beschlich den
Christian. Er blickte auf einmal mit ganz erschrockenen Augen nach
dem leeren Katheder. Der lag noch über und über voll Blumen
gepackt. Es war Montag. Ein kleiner Resedenstrauß von Christian lag
auch dabei aus seiner Tante Gärtchen. »O, der ist schön! Der
duftet!« hatte Fräulein Lehrerin gesagt, als er ihn ihr gab.

		Nun lag der Strauß mit da, vergessen, verlassen. – –

		Aber dem Christian kam auf einmal eine feine Idee. Flüsternd
teilte er sie seinem Nachbar mit, und der sagte sie weiter und sein
Nachbar ebenfalls, und auf einmal war ein solches allgemeines
[bookmark: page65] Geflüster
in der Klasse, daß die fremde Lehrerin den Kopf ganz aufgeregt ins
Zimmer steckte und in strengem Ton fragte: »Ja, was ist denn das?«
Und »Ja, was ist denn das?« fragte ein paar Stunden später auch
Fräulein Lehrerins Tante in sehr erzürntem Ton. Sie hatte heute
schon Aufregung genug gehabt, als ihre Nichte Anna in der Droschke
mit einem so starken Fieber nach Haus kam. Und der Arzt, den der
Herr Rektor gleich geschickt, hatte gemeint, es sei gar nicht
abzusehen, wie lange sie im Bett würde liegen müssen. Sie sei sehr,
sehr krank. Da gab es zu tun: Wärmflaschen, Tee und Umschläge
besorgen und nach der Apotheke rennen und noch tausenderlei mehr.
Und das war noch nicht einmal das Schlimmste. Nein, die Hauptsache
war die schreckliche innere Angst. Auf einmal, wie ein Blitz, hatte
es die alte Frau gespürt, sie liebte das kranke Mädchen, die
einzige Tochter ihrer verstorbenen Schwester, sehr. Das regte sie
ganz furchtbar auf. Nein, man werde nie, nie fertig im Leben, sagte
sie allen Töpfen in der Küche und dem Feuerherd und sogar der
Wärmflasche, an der sie sich in ihrer Unruhe die Hände verbrannt
hatte. Leise murmelnd sprach sie freilich heute nur. Ruhe, tiefe
Ruhe, hatte der Arzt gesagt, sei das allernötigste für die
Kranke.

		Und als sie gerade trotz aller Aufregung ganz mäuschenleise mit
der Wärmflasche sprach, ging auf einmal ein gewaltiges
Trippeltrappel auf der steilen, kleinen Holzstiege los. Empört riß
sie die Türe auf und rief laut und zornig: »Was ist denn das?« in
den kleinen Vorsaal hinein.

		Eine schöne Bescherung war's! Kleine Jungen, so viel, daß man
sie unmöglich in der Eile zählen konnte, in Matrosenanzügen, in
Leinenkitteln, in ganzen und geflickten, in neuen und alten
Hängeschürzen, in Mützen und Strohhüten, alle durchweg mit sehr
schmutzigen Schuhen und Stiefeln, denn es hatte geregnet, und die
Straßen waren alle patschnaß. Da sah die Treppe [bookmark: page66] natürlich gräßlich aus.
Das war aber noch nicht einmal das Schlimmste. Ein Haufen
zusammengewurstelter nasser Sträuße lag vor der Tür, der wirklich
nicht anders aussah als ein triefender Heuhaufen.

		Dafür hielt ihn die Tante wohl auch in ihrem ersten Schreck. Sie
zankte entsetzlich.

		»Ihr ungezogenen Bengel mit euren nassen Schuhen, was fällt euch
denn ein? Der ganze Flur und die ganze Treppe ein Schmutz! Man wird
so wie so nicht fertig!«

		So zankte sie noch eine ganze lange Weile. Als sie endlich
einmal eine kleine Minute schwieg, trat ein blasser, kleiner Junge
in einer viel zu langen blauen Schürze, der Christian, rasch
entschlossen als Sprecher vor.

		»Einen schönen Gruß an die Fräulein Lehrerin, und wie's ihr
ging?«

		»Schlecht!« sagte die Tante und warf die Türe zu. »Kein Wunder
wahrscheinlich, ihr werdet sie wohl schön geärgert haben!« klang es
noch von drinnen heraus, deutlich genug, daß es die Vordersten
hörten.

		Die erschraken sehr, und die andern, denen sie es wieder sagten,
erschraken auch. Ungeheuer aufgeregt und unter großem Lärm
trappelten die vielen kleinen Füße die Treppe hinunter.

		Ja, geärgert hat freilich mancher die geliebte Lehrerin! Die
Gewissen waren durchaus nicht ganz rein. O, wenn man es nun gut
machen könnte!

		Wunderbare Gedanken gingen in manchen der kleinen Köpfe herum an
diesem Nachmittag. Wie konnte man die kranke Lehrerin nur erfreuen?
Mancher hätte ihr mit Freuden Ball und Reifen, Peitsche und
Schaukelpferd geschenkt, so lieb hatten sie sie. Aber das nützte
ihr doch nichts! Nur Blumen waren eigentlich möglich. Ein bißchen
hatte sie doch immer gelächelt über die vielen Sträuße, wenn auch
oft nur ganz leise. Ja, [bookmark: page67] Blumen, Blumen! Woher man sie bekam, das war
nun ganz egal. Aus Nachbarsgärten gebettelt, von Wegrainen
abgerupst, nicht alle schön, sehr staubig manche, aber jedenfalls
viel, sehr viel!

		Mit solchen Schätzen beladen, machte sich die Bubenschar am
nächsten Mittag nach Schulschluß wieder auf den Weg nach Fräulein
Lehrerins Wohnung. Sie war noch krank, denn wieder hatte die
Lehrerin aus der Nachbarklasse sie mit beaufsichtigt und
beschäftigt.

		»Einen schönen Gruß, und wie es Fräulein Lehrerin geht?« –

		Christian schrie es heute als Wortführer mit noch lauterer
Stimme tapfer der erzürnten Tante entgegen. Tapfer schluckte die
ganze Klasse die Schelte, womit die alte Frau sie heute noch
reichlicher überschüttete, herunter.

		»Laßt euch's nicht einfallen, noch einmal zu kommen!« rief sie
zornig. »Ich hab' wohl weiter nichts zu tun, als hinter euch die
Treppe rein zu machen, ihr nichtsnutzigen Buben? Fräulein Lehrerin
geht es schlecht. So ein Getrappel, das war was für sie!
Adieu!«

		Ja, es ging ihr schlecht, sehr schlecht, das war leider wahr!
Sie lag in ihrem schneeweißen Bett ganz still, ganz regungslos, ihr
Kopf und ihr ganzer Leib ein einziger brennender Schmerz. Sie hatte
die Hände gefaltet, die Tränen rannen aus ihren Augen. Eben hatte
sie süß geschlafen, aber das Getrappel hatte sie in der Tat
geweckt.

		Nun dachte sie nur eins:

		»Lieber, lieber Gott, kannst du mich nicht zu dir nehmen? Ich
möchte gar nicht mehr leben! Meine lieben Eltern sind ja auch tot
und sind bei dir! Und ich habe keine Kraft, ich kann
es nicht, das mit den vierzig Buben! Nein, ich möchte lieber nicht
mehr! Lieber nicht! Lieber nicht!«

		[bookmark: page68] Während
sie das dachte, kam ihr doch wieder so ein bißchen wohltuender
Schlaf. Daraus wachte sie freilich mit noch größeren Schmerzen auf.
Die ganze Nacht schlief sie nicht, warf sich herum, stöhnte und
seufzte laut, ohne es zu wissen. Die Tante war wohl zwanzigmal in
der Nachtjacke an ihrem Bett, und sie kannte sie nicht einmal.

		Auch am andern Morgen kam kein Schlaf, erst gegen Mittag. Da
nahte die Ruhe auf einmal so leis und süß. Die Tante war so
unendlich froh. »Gott sei Dank!« sagte sie leise und sanft zu allen
Medizinflaschen auf dem Krankentischchen, über die sie mit ihrem
Staubtuch fuhr.

		»Daß ich's den Buben nun endlich ausgetrieben habe zu kommen,
ist das Allerbeste,« dachte sie stillvergnügt. »Das Getrappel auf
der Treppe, das könnten wir heute gerade brauchen! Das wär' so
was!«

		In diesem Augenblick ertönte ein lautes, überlautes: »Bim, bim,
bim!« Die kleine Klingel schrie so gellend, als ob ihr jemand ans
Leben wollte. »Bim, bim, bim!« ging es immer wieder, ohne Aufhören
beinahe. Die Jungen konnten es doch nicht sein, es hatte ja nicht
getrappt. Ein Bettler vielleicht? In höchster Aufregung riß die
Frau Tante die Tür auf.

		Da erstarrte ihr wahrhaftig das Wort im Munde vor Ärger und
Überraschung. Das war doch zu arg! Die Buben waren es wahrhaftig
wieder. Barfuß waren sie alle die Treppe heraufgeschlichen, Schuhe
und Strümpfe hielten sie in der Hand. Und Unkrautsträuße hatten sie
auch wieder in Unmenge. Und Christian begann seine Rede:

		»Einen – schönen – Gruß« – – – Weiter aber kam er nicht.

		»Ihr Nichtsnutze, ihr Schlingel, ihr unverschämten! Wenn
Fräulein Lehrerin jetzt stirbt, so ist's eure Schuld! Und ganz
recht geschieht's euch, daß ihr's wißt! Untersteht euch nur und
[bookmark: page69] kommt mir
noch einmal! Ihr fliegt die Treppe runter, sag' ich euch! Wer noch
einmal an dieser Klingel zieht, der kriegt eine Tracht – – – «

		Das war ein Gewitter mit Donner und Blitz, schlimmer als das,
welches über dem Ahrenfelde sich entlud, aus dem dann die schönen
Semmelwecken entstanden sind, wie Fräulein Lehrerin ihnen einmal
erzählt hatte.

		»Wollt ihr jetzt folgen?« hieß es zuletzt noch, als letztes
verhallendes Donnergrollen.

		Christian sagte zitternd und leise: »Ja!«

		Und die andern Jungen sprachen es ihm nach. Im vollen Chore
schrieen sie »Ja!« und sahen die zürnende Frau mit erstaunten
Blicken respektvoll und treuherzig an.

		»Ich hab' gesiegt!« sagte sie drinnen dem Topf und der Pfanne,
in denen sie ihr bescheidenes Mittagessen kochte. »Die kommen mir
nicht wieder ins Haus!«

		Es herrschte eine leise Freude darüber in ihrem Gemüt. Und das
war gut, denn der Tag war sorgenvoll und schwer, und die kommende
Nacht war noch viel schwerer.

		Fräulein Lehrerin fieberte so stark. Sie war in ihren
Fieberträumen wieder ein ganz kleines Kind, hieß Anni, saß auf der
Mutter Schoß, lief an der Mutter Hand durch einen großen, großen
Blütengarten, ganz voll Duft und schwebender Schmetterlinge und
Sonnenschein. Aber die Mutter war dann fort. Sie suchte sie
unaufhörlich. Sie schrie so laut, so herzzerreißend: »Mutter,
Mutter, ich will zu dir!«

		Erst als die Morgensonne ins Zimmer schien, wurde sie ruhiger.
Sie schlief nun sanft, so sanft, als sei sie wirklich im Mutterarm.
Aber dabei sah die Tante sie ängstlich an. Wie schwach sah sie aus,
wie totenbleich! Sie atmete ja kaum.

		»Lebt sie überhaupt?« dachte die alte Frau einmal einen kurzen
Augenblick. Der Doktor war heut noch nicht dagewesen. [bookmark: page70] Ihr wurde immer
mehr angst. Es war bald Mittagzeit. Anna schlief weiter und weiter,
so reglos, so schneeigweiß.

		Wenn der Doktor nur käme!

		Da, ja endlich! Ein ganz leises, ganz behutsames Klingeln, so
daß man's kaum hörte, so machte er's immer!

		Die Tante eilte hinaus.

		Nein, es war der Doktor nicht.

		Erst dachte sie, es sei überhaupt gar niemand, denn es stand
niemand vor der Tür.

		Dann sah sie den winzigen Gast erst. Er war so klein, man konnte
ihn wirklich sehr leicht übersehen, namentlich wenn man so
aufgeregt war wie sie.

		Ein Hündchen war's, ein winziges, weißes. Das trug einen großen
Vergißmeinnichtkranz um den Hals. Mit einigen zusammengeknüpften
rosa und blauen Wäschebändern war es vermittelst seines Halsbandes
an die Türklingel festgeknüpft, und auf diese Weise hatte es so
leise und manierlich zu klingeln vermocht.

		Es saß nun da und hob die Pfötchen so niedlich, daß die Tante in
all ihrem Jammer ganz gerührt und freundlich fragen mußte: »Was
willst denn du?«

		Das Hündchen sagte es nicht, aber die Tante, die genauer
hinschaute, sah es nun. Ein zusammengerolltes Schreibheftblatt trug
das kleine Tier an seinem Vergißmeinnichtkranz. Das scheint ein
Brief zu sein, dachte die Tante. Ihr Herz war heute so bewegt. Sie
machte ihn ganz vorsichtig und leise ab und liebkoste das Hündchen
immer leise dabei. Das: »Ei, ei, liebes, kleines Tier! Braves,
kleines Tier!« klang gar freundlich, so freundlich, wie die Tante
lange nicht gesprochen hatte, ja so freundlich, so traulich, daß
auf einmal eine leise Stimme aus dem Krankenzimmer heraus rief:
»Tante, bist du das? Mit wem sprichst du denn da so lieb?«

		[bookmark: page71] »Anni,«
rief die Tante, ganz freudig verwundert, »bist du endlich wieder
wach? Ich fürchtete schon – – «

		Sie eilte flugs hinein in das Krankenkämmerchen, den kleinen
Hund mit dem großen Vergißmeinnichtkranz und dem nachschleifenden
bunten Band auf dem Arm und das zusammengerollte Schreibheftblatt
in der Hand.

		Ja, die blasse Kranke saß wirklich aufrecht im Bett. Sie war
erwacht, und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als die Tante
draußen auf einmal so schmeichelnd liebkosend zu jemandem sprach.
Nun lächelte sie noch viel lieblicher. O, was war das? Wie sah das
süß aus, das schneeweiße, winzige Tierchen mit dem großen Kranz!
Die Tante setzte es ihr auf das Bett, sie streichelte es mit ihrer
zarten, blassen Hand.

		Dann las sie den Brief.

		Der lautete:

		»Libes Fräuhlein Leererin!

		Wir dirfen nich mer komen, einen schönen Grus, un wie ket es
inen den? Wir wolen si nich mer ergern, imer libhaben. Bite, wern
si toch kesund!

		Ale fierzig Buben.

		Geschriem hat es der kristian. Der Hund is auch fon den.«

		*

		Als der Doktor bald nach Tisch zur Fräulein Lehrerin kam, fand
er sie wohl sehr schwach, aber die Gefahr sei doch vorüber. Sie
müsse nur recht wollen, recht ernstlich wollen, fleißig essen und
trinken und guten Mutes sein, dann werde sie schon wieder gesund
werden.

		Fräulein Lehrerin nickte ihm freundlich zu. Sie las, als er fort
war, den Brief ihrer Buben wohl zum zehntenmal. Eine Träne hell wie
ein Tautröpfchen fiel darauf.

		[bookmark: page72] Sie
faltete ihre Hände und sprach mit Gott.

		»Ja, wenn es denn dein Wille ist, lieber Gott, so will ich noch
weiterleben! Ich dachte, ich könnte es nicht, das mit den vierzig
Buben, aber ich fühle nun Kraft und Mut, es wird schon gehen, wenn
sie mich so lieb haben und so gut folgen wollen. Die Tante ist ja
jetzt auch so freundlich und gut! Ja, ich will, ich will! Dein
Wille geschehe, lieber Gott, im Himmel und auf Erden! Amen!«

	
		
		Der goldene Reifen

		Ein Märchen

		In einem Dorf an einem tiefen, rauschenden Fluß
lebte einmal eine arme Witwe. Die hatte einen blondlockigen,
lieben, kleinen Buben, der ihr ganzes Glück und ihre ganze
Seligkeit war. Sie hatte weiter nichts als ihn auf der weiten Welt.
Von früh bis spät arbeitete sie schwer, oft in hartem Tagelohn, um
Geld für sich und ihren Gerd zu verdienen. Aber wenn der Abend kam,
war sie wohl matt, doch niemals müde, denn nun ging erst ihre
seligste Zeit an. Sie liebte den Buben so sehr, daß ihr das Herz
laut klopfte vor lauter Lust, wenn er ihr mit hellem Jubel die
Dorfstraße entlang entgegensprang, wenn sie die blonden Löckchen
wehen und die roten Bäckchen leuchten sah. Von fern breitete er ihr
die Arme immer weit entgegen, und sein »Mutter! Mutter!« klang
weithin durch die Abendluft.

		Jubelnd hob sie den Jungen dann immer hoch in die Höhe, und
beide küßten und herzten einander und wußten sich nicht [bookmark: page73] zu lassen vor
Glück. Die Nachbarn, bei denen Gerd den Tag über in Kost und unter
Aufsicht war, waren nicht gerade böse, aber doch kurz angebunden
und rauh. Wie wohl tat danach der Mutterkuß! Wie weich schmiegte
sich's in den Mutterarm! Nichts Schöneres konnten sie sich beide
denken, als so gemeinsam nach Haus in die winzige Hütte unter dem
riesigen Holunderbaum zu eilen, das Abendsüppchen gemeinsam zu
kochen – Gerd reichte der Mutter alles zu –, dann am Tische zu
sitzen, zu beten, zu essen und fröhlich zu plaudern von allem, was
der Tag gebracht. Lag der Junge dann endlich zu Bett, so kam noch
die allerschönste Viertelstunde, das allersüßeste Liebhaben. Die
Witwe fühlte die große Traurigkeit, daß ihr lieber Mann gestorben
war, in solchen Stunden viel sanfter und leichter in ihrem Herzen.
Gerd lag so schön in seinem reinen Bett. Sie hielt sein weiches
Händchen, bis er eingeschlafen war, und im Schlafe noch murmelte
er: »Mutter!« und noch einmal: »Mutter, mein Mutterli lieb!«

		Wie getrost schlief sie dann ein auf ihrem harten Lager dicht
neben ihres Kindes kleinem, weichem Bett! Der liebe Schelm sollte
es gut haben, soweit es in ihrer Macht stand.

		Das hatte sie sich fest vorgenommen in der traurigsten Stunde
ihres Lebens, als die schwarzen Männer ihren lieben Mann, der sein
Söhnchen gar lieb gehabt, im engen Sarge hinaus auf den Friedhof
trugen. Nein, Gerd, des Vaters Stolz und Glück, sollte es nicht
fühlen, daß der Erhalter und Ernährer der Familie davongegangen war
zur ewigen Ruhe. Sie wollte schaffen und sorgen, nicht nur für die
äußerste Notdurft, nein, Gerd sollte auch Freude haben, sollte
lachen und fröhlich sein wie andere Kinder.

		Seine Kleider hielten die fleißigen Mutterhände immer besonders
nett, reinlich und hübsch. Gerd war ein sehr schönes Kind; die Frau
staunte oft und fragte sich, woher diese Lieblichkeit [bookmark: page74] in ihre arme
Hütte komme. Wie ein kleiner Prinz sah er aus mit dem
Lockengekräusel, den klarblauen Augen und dem zarten, edlen
Gesicht. Um keinen Preis hätte sie ihn in schlechten, zerrissenen
Sachen sehen mögen; lieber saß sie halbe Nächte lang stichelnd beim
trüben Lampenlicht. Und Gerd freute sich immer königlich über
seinen sauberen Staat und schonte ihn wohl. Er freute sich über
alles, was die geliebte Mutter für ihn tat, ihm brachte und gab.
Ein Apfel, eine Handvoll Kirschen, ein Wecken, ein Kreisel oder,
wenn dazu das Geld nicht langte, auch nur ein schillernder Stein,
den sie auf dem Wege gefunden, oder ein Schneckenhaus oder eine
seltene Blume vom Wegesrand – alles füllte des glücklichen Kindes
Herz mit hellem Jubel, mit seligem Dank. Wie konnte er jubeln und
lachen! Wie traulich versprach er der Mutter in seiner zärtlichen
Dankbarkeit immer aufs neue, auch ihr Freude zu machen sein Leben
lang, ihr zu gehorchen immerdar, brav zu sein und zu bleiben!

		»Wenn ich groß bin,« fingen alle die herrlichen Geschichten an,
die er, auf ihren Schoß geschmiegt, ihr ins Ohr zu flüstern
pflegte. Wenn er groß wäre, was wollte er dann alles für die Mutter
tun! Sie hegen und hätscheln in einem wunder-, wunderschönen Haus
mit einem großen Garten. Er wollte einmal viel Geld verdienen,
etwas Großes werden.

		»Vorderhand sei nur mein liebes Kind und folge mir gut!« sagte
die Mutter und blickte stolz und froh in seine freundlichen,
glänzenden Kinderaugen.

		Das wollte Gerd, und das tat er auch, obgleich es manchmal sehr
schwer war. Die Mutter verbot ihm in Freundlichkeit und Strenge gar
manches, was andere Buben ungestraft und ungehindert taten,
z. B. über Zäune in anderer Leute Wiesen und Gärten zu
steigen, mit armen Leuten Schabernack zu treiben, Vogelnester
auszunehmen, und solche Dinge mehr. Daß dies alles unrecht und
häßlich sei, sah Gerd auch völlig ein.

		[bookmark: page75] Aber
ein anderes Gebot zu befolgen, ward ihm schwer.

		Dem Flusse, der mit eiligen, vollen, großen Wogen
vorbeirauschte, nicht zweihundert Schritte weit von ihrer
Hüttentür, an dessen Ufer das Erlen- und Weidengestrüpp so
wundervolle schmale, wirre Wäldchen bildete; auf dem Boote und
Flöße dahinglitten; der den Mond und die Sonne wiederspiegelte; der
schillern und glitzern konnte bald wie Stahl, bald wie Silber, bald
wie Gold – dem geliebten, wunderbaren Flusse, in den die andern
barfüßig hineinschritten an den seichten Uferstellen viele Schritte
weit, plätschernd und spritzend; auf dem sie ihre Schiffe schwimmen
ließen, und aus dem der Angler an langer, dünner Schnur die
zappelnden Fischchen zog – dem Flusse sollte er sich nie und
niemals nahen, außer an der Mutter Hand.

		Das hatte er fest und ernst versprechen müssen. Nicht einmal auf
den saftgrünen Weidewiesen, die sich längs des Flusses
ausbreiteten, durfte er spielen, um ja nicht in die gefährliche
Nähe des Wassers zu kommen. Nur von den Sonntagsgängen mit der
Mutter kannte er die Blumenpracht, das Käferschwirren und den
Libellentanz auf den Wasserwiesen. Ein Sandpfad führte vom Dorfe
her quer durch dieselben nach dem Uferrand.

		Den sah er oft an den einsamen, langen Tagen sehnsüchtig
entlang. Das Lachen und Plätschern der andern Kinder drang dann
manchmal lockend zu ihm herauf. Einen Augenblick dachte er wohl
öfters, die Mutter sei gar zu streng und gar zu hart, aber gleich
darauf fielen ihm immer die lieben, zärtlichen Worte ein, mit denen
die Mutter ihn gewarnt hatte, und er hätte dann vor lauter Liebe
nur rasch zu ihr eilen mögen, sie abzudrücken und abzuküssen und
ihr seine Gedanken abzubitten.

		Was sollte denn aus ihr werden, wenn ihr kleiner Gerd ins Wasser
fiel? hatte sie gesagt. Wen hätte sie denn dann auf der Welt? Für
wen sollte sie leben? Wer sollte sie küssen und streicheln?

		[bookmark: page76] Ganz
kalt ward es dem Jungen, wenn er daran dachte: sein Mütterlein ganz
allein, und er da in der kalten, tiefen, tiefen Flut, bei den Nixen
vielleicht, von denen die Nachbarsfrau einmal erzählte, den
Wasserfrauen mit den eiskalten Händen, den kalten Herzen, den
nassen Kleidern und dem nassen Haar!

		Vor diesen hatte er ein eigenes tiefes Grauen. Und das war sein
Trost, wenn die Sehnsucht nach dem verbotenen Spiel am Flusse gar
zu mächtig über ihn kam.

		Er konnte es aushalten, daß die Kinder unten am Ufer kreischten
und schrieen bei ihrem lustigen Spiel.

		Spielsachen hatte er auch: einen Kreisel, einen alten Ball, ein
Peitschchen, ein Fähnchen, das ihm die Mutter einmal gemacht hatte.
Daran hatte er seine große Freude. Seine größte Lust aber war der
Abend, die Stunde, wenn die Mutter kam.

		Einmal stand Gerd mit besonderer Unruhe, mit besonders heißen
Bäckchen lauernd und harrend an der Wegstelle, bei dem großen
Heckenrosenbusch, wo er immer auf die Mutter wartete. Mit hellem
Ruf flog er dann, als die liebe Gestalt von weitem sichtbar wurde,
auf sie zu.

		»Mutter! Mutter!«

		Er hatte es furchtbar eilig zu berichten, was ihm heute
geschehen war. Ein zierliches Schiffchen, aus schimmernder
Perlmutter fein und künstlich geschnitzt, hielt er dabei hoch in
die Höhe.

		Das hatte ihm eine schöne, weiße, fremde Frau geschenkt,
erzählte er atemlos. Die war zu ihm gekommen, als er am Nachmittag
ganz allein in der Stube war. Die Nachbarin war gerade auf dem
Felde, ihre großen Buben waren am Wasser. Ganz still war's, und auf
der Straße brannte die Sonne so heiß. Da war er in die Stube
hineingegangen, hatte sich an den Tisch gesetzt und mit dem kleinen
Papierschiff gespielt, das ihm die Mutter gestern abend aus einem
Stück Zeitung so schön geformt hatte.

		[bookmark: page77] Und auf
einmal stand sie da neben ihm, die fremde Frau. Wie sie in die
Stube hineingekommen war, hatte er gar nicht gesehen. Sie sah ganz
anders aus als die andern Frauen. Ihr weißes Kleid hing voll
glitzernder Dinger, wie Wassertropfen, aber es waren ganz
durchsichtige, sonnenhelle Steine, wenn man sie genauer ansah. Und
sie sprach auch anders als alle andern, leise, ganz leise. Es klang
schön, und sie sagte so freundliche Worte.

		»Kleiner Gerd,« hatte sie gesprochen, »dein Schiffchen da ist
lange nicht hübsch genug für dich! Sieh, ich hab' dir ein viel
hübscheres mitgebracht. Willst du mich nicht einmal besuchen in
meinem Schlosse, kleiner Gerd? Ich hab' dich lieb! Ich hab' dich
schon oft von weitem gesehen.«

		»Und da fragte ich,« erzählte Gerd seiner Mutter, »wo ihr Schloß
läge, und sie sagte, es führe ein goldener Weg durch den Fluß zu
ihm hinunter da, wo der Weg unten aufhört beim alten Weidenbaum.
Darf ich einmal hin, Mutter? Ein einziges Mal? Ich sagte, ich dürfe
nicht, ohne daß ich dich gefragt hätte. Aber wenn sie dabei ist,
dann darf ich doch? Nicht wahr, du erlaubst es mir, meine liebe,
gute Mutter?«

		Gerd war erschrocken über das heftige, entschiedene: »Nein!
Unter keinen Umständen! Nie, niemals, Gerd!« das die Mutter auf
seine Bitte sprach. Sie riß ihn an sich, ganz anders als sonst, und
viel, viel fester drückte sie ihn an ihr zärtliches Herz. Und doch
sprach sie dabei so streng.

		Nie wieder sollte Gerd mit der fremden Frau sprechen, nie, nie
sich verleiten lassen, mit ihr an den Fluß zu gehen. Ein Schrecken
und Grausen lag in der Mutter Gesicht. Sie war ganz bleich
geworden; eine große, unheimliche Angst war plötzlich in ihr
erwacht.

		Kein Zweifel, es war die Nixe des Stromes, die sich in ihrer
Abwesenheit in ihre Hütte geschlichen, und die sich in ihres [bookmark: page78] Lieblings Herz
einzuschleichen suchte, die Nixe, die Kinder so liebt, die sie
lockt mit süßem Gesange und lieblichen Gaben in den sichern
Tod.

		»O Gerd, gib das Schiffchen her! Wirf es ins Wasser, da in den
tiefen, tiefen Brunnen hinein! Nimm nie wieder etwas an!« bat die
Mutter ihren Jungen.

		Aber Gerd hielt sein kleines, neues Spielzeug mit beiden Händen
fest.

		»Mutter, o nimm es mir nicht weg! Bitte, bitte, laß es mir!«
rief er, und es lag ein solches Betteln und Flehen in seinem
Stimmchen, aus seinen Blauaugen quollen so große, dicke Tränen, daß
die arme Frau den Mut nicht fand, ihren Willen durchzusetzen und
ihrem Liebling wehe zu tun.

		Es wäre der erste Schmerz gewesen, der das glückliche Kind
getroffen hätte. Nein, sie konnte, sie konnte nicht! Gerd bat gar
zu sehr! Und er war beinahe scheu diesen ganzen Abend, sprach nicht
viel, streichelte nur immer liebkosend sein Schiffchen und blickte
die Mutter verstohlen forschend an, ob er auch sicher sei, daß sie
ihm seinen Schatz nun ließe. Nicht einmal im Bett wollte er's
hergeben, kaum so lange, um die Händchen zu falten zum Gebet.

		Die Mutter beruhigte ihn endlich. Er solle sein Spielzeug
behalten, sie nähme es ihm nicht weg; er solle nur ruhig sein.

		Aber traurig klang ihre Stimme, als sie die Worte sprach. Eine
bange, bange Angst füllte ihr das Herz. Sie konnte sich von dem
Anblick ihres Herzensbuben, der nun friedlich und fröhlich
einschlief, gar nicht trennen an diesem Abend.

		Ängstlich schärfte sie den Nachbarn am nächsten Morgen ein, gut
acht auf ihren Liebling zu geben, ihn bei sich im Zimmer zu
behalten oder höchstens draußen im Gärtchen oder auf dem belebten
Dorfplatz spielen zu lassen. Gerd selbst bekam noch eine ganze
Menge strenger Gebote. Stracks solle er davonlaufen, [bookmark: page79] wenn die fremde, weiße Frau
sich wieder sehen ließe, nie antworten solle er ihr auf ihre Rede,
nie, nie etwas von ihr annehmen, nie mit ihr gehen, ihr vor allem
nie und nimmermehr die Hand reichen, da sie dann Macht über ihn
gewinne. Daß er das Wasser auch in Zukunft meiden solle, das
verstand sich, wie immer, von selbst.

		»Versprichst du mir alles das, Gerd?« sagte die Frau und nahm
ihren Liebling, ehe sie von ihm ging, noch einmal liebkosend auf
den Schoß.

		Aber Gerd sah sie gar nicht zärtlich an wie sonst, sondern mehr
ängstlich und tief erstaunt.

		»Warum bist du so? Warum bist du nicht lieb?« fragte er
beklommen, und die dicken Tränen stiegen ihm schon wieder in die
Augen.

		Es war schwer für die Mutter, dem Kinde klar zu machen, was ihr
selbst kaum klar war. Und schwer war es ihr, heute von ihm zu
gehen. Schwer war ihr der lange, mühselige Arbeitstag. O hätte doch
Gerd bei ihr sein können! Aber der Bauer, für den sie arbeitete,
war streng und wollte durchaus keine fremden Kinder auf seinem
Hofe.

		So sehnsüchtig hatte sie nie des Tages Ende herbeigewünscht. Sie
hatte den ganzen Tag gesonnen, was sie ihrem Herzensbuben wohl
zuliebe tun könnte, daß er ihr wieder ganz gut werde. Die scheuen,
vorwurfsvollen Blicke Gerds gingen ihr gar nicht aus dem Sinn. Eine
recht große, große Freude hätte sie ihm machen mögen, so groß, daß
er das glänzende Spielzeug der Nixe von selbst darüber vergaß.

		Sie sann und sann, und endlich fiel ihr auch etwas Schönes ein.
Ein Topfhändler hielt heute im Dorf, der hatte goldgelbe Schüsseln
und Teller und Töpfchen mit großen, bunten Blumenmustern zum
Verkauf; das Herz lachte einem bei ihrem Anblick, so lustig sahen
sie aus. Ein solches Eßschüsselchen sollte Gerd [bookmark: page80] haben. Sie mußte dann
freilich noch ein Weilchen warten, bis sie sich das neue Tuch
kaufen konnte, das sie nötig brauchte, aber was schadete das!

		Schon von weitem hielt sie abends ihrem lieben Buben die
Blumenschüssel entgegen, die sie für ihn gekauft hatte. Wie
seltsam, Gerd sah sie und lachte und jubelte doch nicht. Überhaupt,
wie seltsam war sein Gebaren! Langsam und verlegen kam er ihr
entgegen. Sie sah, er trug etwas unter der Schürze versteckt; ein
schimmernder Glanz breitete sich aus, als er den Schürzenzipfel
vorsichtig hob.

		»Mutter, ich habe schon selber eine Schüssel,« sagte er
kleinlaut. »Von der Frau. Ich konnte nichts dafür, sie brachte sie
mir. Ich war im Garten, da stand sie auf einmal da. Sie war so gut,
Mutter, ach, sie war so gut! Und sieh doch, sieh doch meine
Schüssel an! Daraus soll ich alle Tage essen. Gelt, die ist schön?
Ist sie nicht schön?«

		Ja, sie war schön. Die Mutter mußte es wohl zugeben, wie traurig
sie auch das herrliche Gefäß besah. Die bunte Tonware, die sie eben
so freudig eingekauft hatte, war grob und häßlich gegen dieses
perlmutterschillernde, kostbare Gefäß, auf dem Fische und
Wasserpflanzen und Libellen in großer Zahl mit feinen, bunten
Strichen wunderbar deutlich und niedlich nachgebildet waren. Man
konnte sich nicht satt sehen an der Zierlichkeit und Pracht.

		Und doch bat die Mutter ihren Jungen herzlich, ihr die Schüssel
zu geben und die bunte Tonschüssel vom Topfhändler dafür zu nehmen.
Er sollte nicht aus der Schüssel der Nixe essen – eine bange Ahnung
sagte ihr, es sei nicht zu seinem Heil – und sie wollte und wollte
es nicht.

		Dann begann derselbe Kampf wie gestern. Gerd drückte die
Schüssel mit beiden Händen fest ans Herz, und in seinen Augen malte
sich ein so großes Weh, daß die Mutter ihn mit [bookmark: page81] freundlichen Worten beruhigen
und ihm erlauben mußte, die Nixengabe zu behalten.

		Er aß seine Abendsuppe daraus, und mit jedem Löffel, den er aß,
wurden seine Augen glänzender, sein kleiner Mund gesprächiger.
Wunderbare Dinge fielen ihm wieder ein, die die Nixe ihm heute
erzählt, von Gärten mit goldenem Sande und muschelgefaßten Beeten,
auf denen die wunderbarsten Seeblumen wuchsen.

		»Einmal, Mutter, mußt du mich hinlassen,« sagte er, »ich muß
einmal hin!«

		Da flehte sie mit der ganzen Kraft ihrer Mutterliebe, Gerd solle
sich diese Gedanken aus dem Kopf schlagen, solle ihr gehorsam sein.
Selbst als er schon im Bette lag, sprach sie noch immer auf ihn ein
und wachte noch länger als sonst an seinem Lager. Gerd sah noch im
Schlummer aus, als wäre sein ganzes Herz eine einzige Sehnsucht
nach den Wundergärten im Wasserschoß. Nicht friedlich und blühend
wie sonst lag er da; er zuckte und flüsterte unverständliche Worte
im Schlaf, seine runden Wangen waren bleich, seine Händchen trocken
und heiß.

		Ein unsäglicher Groll gegen die Fremde, die ihres Lieblings Ruhe
gestört hatte, faßte die arme Frau. Und dieser Groll ward schlimmer
und schlimmer von Tag zu Tag. Keine ruhige Stunde hatte die Witwe
mehr bei ihrem mühseligen Tagewerk. Wie dringend sie auch den
Nachbarn ans Herz legte, ihren Gerd zu hüten, ihn nie allein zu
lassen, – die Nixe wußte sich doch auf unbegreifliche Weise in
einem unbewachten Moment an ihn heranzuschleichen, ihm lockende,
kosende Worte zuzuflüstern, ihm Gaben ins Händchen zu legen von nie
gesehener, zarter Schönheit.

		Jeden Abend war etwas Neues da.

		Das derbe, einfache Spielzeug, mit dem Gerd früher so glückselig
gespielt, galt ihm nun nichts mehr. Es gab bald [bookmark: page82] nichts mehr, womit seine
arme Mutter sein Herz erfreuen konnte. Sie gab ihre letzten
Pfennige hin für buntes Spielzeug, sie hätte ja ihr Herzblut
hergeben mögen für ihr Kind. Aber Gerd sah die ärmlichen
Spielsachen, die sie ihm brachte, überhaupt nicht mehr an. Solches
Spielzeug, wie es die Nixe ihm brachte, hatte kein Königskind.
Schillernde Becherlein von durchsichtigem, feinem Glas, glitzernde
Perlen, die er nicht müde ward, immer von neuem an lange Fäden zu
reihen, winzige Häuschen und allerlei kleines Schiffergerät aus
Perlmutter, Bälle, die wie Seifenblasen aussahen und sich doch
weich und fest anfühlten, die hoch in die Luft flogen und doch
immer wieder in des Kindes Hand zurückkehrten zu neuem Spiel.

		Des Kindes Herz hing an diesen Sachen, kein Mensch könnte es
beschreiben, wie sehr.

		Die schwachen Versuche der Mutter, sie ihm wegzunehmen, hatten
längst aufgehört. Gerd, dieses früher so liebevolle, gute Kind, sah
seine Mutter finster und trotzig an, wenn sie nur davon sprach. Sie
sei böse, sie sei nicht gut mit ihm, meinte er dann. Die Nixe sei
gut, die rede nur freundliche, liebe Worte, die sähe ihn voll Liebe
an. Er wolle zu ihr, schrie er, wenn die Mutter streng und ernst
mit ihm zu reden versuchte.

		Zu ihr, zu ihr! – Ja, die Sehnsucht des Kindes nach dem
Wunderreich in der Wasserflut wurde von Tag zu Tag größer. Gerd war
bald nicht mehr das gesunde blühende Kind von einst. Seine Bäckchen
wurden immer schmaler und weißer, seine Augen immer leuchtender und
größer. Er wachte oft mitten in der Nacht aus fieberhaften Träumen
auf, in denen er das Reich der Nixe in leuchtenden Farben deutlich
gesehen hatte. Dann konnte ihn die arme Mutter kaum beruhigen, so
heiß war seine Sehnsucht, so wild war er erregt. Sie nahm ihn zu
sich ins Bett, beruhigte, streichelte und küßte ihn leise und zart,
bis er wieder in Schlaf verfiel.

		[bookmark: page83] Aber ihr
eigener Schlaf war fort. In Tränen und Gebet und angstvoller Sorge
verbrachte sie die Nächte. Was sollte daraus werden? Sie wußte, was
da lockte aus dem Reiche der Wellen, das war der sichere Tod.

		Aber wie sollte sie ihr Kind vor dem Verderben schützen? Es
hatte ihr nicht einmal geholfen, wenn sie Gerd, den Drohungen des
Bauern zum Trotz, auf den Bauernhof mitnahm, auf dem sie arbeitete,
ja nicht einmal, wenn sie, um ihr Kind zu schützen, zu Haus blieb,
wie sie es einmal versuchte. In einem Augenblick, den er gerade
unbewacht verbrachte, war die Nixe bei ihm, und irgend ein
wundervolles kleines Geschenk lag in seiner Hand. Niemand erblickte
sie außer ihm. Nur ein weißes Leuchten sah die Mutter einmal noch
im Hüttenflur, und ein lockendes, süßes »Komm, komm!« klang leise
wie zarte Musik an ihr Ohr.

		Er ist verloren! Er muß diesem Rufen und Locken endlich einmal
folgen, dachte die Mutter oft in bitterem Gram. Wie ein Bild der
Sorge sah die Frau aus, bleich und hager. Alle Freude, aller Friede
waren aus der Hütte unter dem Holunderstrauch geschwunden.

		Und wie schön war einst alles gewesen! Wie schön könnte alles
noch sein! Gerd wurde am Johannistag sechs Jahre. Sein Geburtstag
war sonst immer ein seliger Tag gewesen für Mutter und Kind. Ein
großer Semmelwecken schmückte dann immer früh den weißgescheuerten
Tisch, ein Kranz von Kornblumen und Klatschrosen lag rings herum,
ein kleines Spielzeug oder ein Paar Schuhe oder ein neues
Kittelchen lachte dem Geburtstagskind entgegen. Wie hatte Gerd an
solchen Tagen immer gejauchzt, sein Mütterlein abgedrückt und
geküßt!

		Diesmal wurde es ganz anders. Gerd bekam seinen Kranz und seinen
Wecken, sogar eine Schiefertafel und einen goldbeklebten Stift,
denn im Herbst sollte er ja nun in die Schule [bookmark: page84] gehen. Aber müde und
gleichgültig sah das blasse, zart gewordene Kind alle diese
Herrlichkeiten an. Es war, als könne er mit seinen Gedanken gar
nicht mehr richtig auf der Erde sein, als blicke er mit den
verträumten, sehnsüchtigen Blicken über alle Dinge hinweg in eine
weite, schimmernde Ferne, wo alles viel, viel schöner war als im
armseligen Mutterhaus.

		So traurig war die Mutter noch nie an ihre Arbeit gegangen als
an diesem Tag. So herzbrechend hatte sie noch nie geweint auf ihrem
langen Weg durch die taublitzenden, morgenfrischen Felder. Die
Tränen linderten wohl ihren Schmerz, aber die schwere, ängstliche
Sorge blieb doch und wollte nicht weichen.

		O, nur einmal noch ihr Herzblatt zurückhaben, wie sie es früher
hatte, ganz für sich! Nur einmal noch sein helles, unschuldiges
Lachen hören! Nur einmal noch ihm eine Freude machen, groß,
unbeschreiblich groß!

		Wie ein Blitz kam ihr da ein freudiger Gedanke. Beim Krämer
hatte sie gestern einen bunten Reifen gesehen, der freilich viel zu
teuer war für ihre Armut. Aber es schadete nichts, Gerd sollte ihn
dennoch haben, sie wollte gern allerlei entbehren, was sie nötig
brauchte. So mitten am Tag, wenn er es gar nicht erwartete, müßte
er das Spielzeug bekommen, dachte sie. Und von diesem Augenblicke
an hatte sie keine Ruhe mehr. Ihr Herz schlug so laut in ihrer
Brust; die Liebe zu ihrem Kind wuchs so groß – eine Sehnsucht nach
seinem Anblick erwachte in ihr, so heiß, so unbeschreiblich,
unbegreiflich mächtig. Sie konnte ihr nicht widerstehen. Lange ehe
die Mittagsglocke schlug, warf sie die Sense ins Feld. Und wenn sie
der Bauer für immer aus dem Tagelohn schickte, wenn sie sich neue
Arbeit suchen müßte irgendwo – sie konnte nicht bleiben, sie konnte
nicht widerstehen, es trieb sie heim zu ihrem Herzbuben mit Macht,
mit Macht. [bookmark: page85]
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		[bookmark: page86] [bookmark: page87] Eilig wurde im
Vorübergehen der bunte Reifen gekauft. Der war so schön, alle
sieben Regenbogenfarben waren darauf gemalt. Der mußte Gerd
entzücken!

		Atemlos eilte sie auf die Hütte zu. Da stand Gerd im hellen,
heißen Sonnenlicht vor der Tür, weiß wie Schnee, aber stolz und
glücklich, sein Gesichtchen eitel Geburtstagsseligkeit; einen
Reifen hielt auch er in der Hand, einen goldenen, blinkenden,
funkelnden Reifen.

		»Mutter, den hat sie mir gebracht! O, sieh doch! Ist der nicht
schön?« rief er jauchzend.

		Er sah den bunten Holzreifen, den die Mutter ihm brachte, gar
nicht an.

		»Ich soll ihn rasch versuchen,« erzählte er atemlos, stellte
sein goldenes Spielzeug zum Laufe zurecht und hielt frohlockend
sein goldenes Stäbchen in der Hand.

		»O mein Gerd, tu es nicht! Nimm meinen, laß diesen! Sei mein
liebes, gutes Kind!« flehte die Witwe.

		Und in ihrer Stimme, in der das höchste Leid zitterte, lag wohl
etwas, was wie ein Weckruf in des Kindes Seele drang. Er sah die
Mutter einen Augenblick an, wie aus einem Traum erwachend.

		»Dann gleich, Mutter,« rief er zärtlich und gut, »ich muß nur
diesen erst rasch versuchen. Ich muß, ich muß! Sie hat es mir
gesagt.«

		Dabei trieb er, ehe die Mutter es hindern konnte, den Reifen an
mit einem kräftigen Schlag. Und der Reifen begann zu rollen, und
Gerd jagte ihm nach; und wie von selbst, immer weiter und weiter
rollte das goldene Rund, an den Häusern entlang, auf den Wiesenweg
hinab, der zum Flusse führte.

		»Gerd, halte! steh! So höre doch! Der Reifen rollt ins Wasser!«
rief die Frau mit lauter, gellender Stimme voll Todesangst.

		[bookmark: page88] Aber
Gerd dachte nicht daran, still zu stehen. Im windschnellen Lauf,
mit flatternden, wehenden Locken jagte er unaufhaltsam dahin. So
geschwind die Frau ihm auch folgte, das Kind schien plötzlich so
leicht zu sein wie eine Blüte, die der Wind dahinweht – der Reifen
rollte, rollte und zog ihn nach sich. Die grünblaue Flut tat sich
plötzlich auf, und ein goldener Weg ward sichtbar, abwärts führend,
weit, weit, wie in die Unendlichkeit.

		*

		Die Mutter hat ihr Kind noch zur rechten Zeit erhascht. Sie
waren schon beide in der kalten Flut. Die Nixe hatte ihrem Liebling
schon die Arme entgegengebreitet, und einen Augenblick rangen die
beiden Frauen um das geliebte Kind.

		Da schrie die Mutter in ihrer Todesangst gellend auf: »Mein
Kind, mein Kind!« und erfaßte dabei fest ihres Lieblings Hand. Die
Nixe hatte sein anderes Händchen ergriffen, die Berührung aber
durchschauerte den Knaben eisigkalt.

		»Mutter, Mutter,« rief er auf einmal, die warme Hand der Mutter
fest umfassend, »ich will zu dir!«

		Und der wonnige Klang dieser Worte gab der Witwe neue Kräfte.
Sie stieß die Nixe zurück und kämpfte sich mächtig durch die Wellen
ans Ufer, das schon erstarrte, todblasse, eiskalte Kind auf dem
Arm.

		*

		»Ich erwecke es schon! Ich rette es schon!« dachte sie, als sie
es an ihrem warmen Herzen durch die flimmernde Sommermittagsglut in
rasender Eile in ihre Hütte trug. Ihr Herz war getrost. Mit Ruhe
und Umsicht, trotz aller Eile, traf sie alle Veranstaltungen, den
ertrunkenen Liebling zu beleben.

		Und ihr Reiben und Wärmen und Streichen hatte bald Erfolg. Gerd
schlug die Augen auf, und mit unbeschreiblicher Liebe, [bookmark: page89] stumm und
groß, als ob sie sich nicht mehr losreißen könnten, hingen seine
glänzenden, klaren Blicke an dem Muttergesicht.

		»Mutter, du bist gut! Du bist so warm! Du bist die Beste! Ich
bleibe bei dir!« sagte er, und dann hielten sich Mutter und Kind
umschlungen, süß und fest, in einer langen, langen Umarmung.

		Die Mutter hatte ihren Herzensbuben wiedergewonnen. Er lag wohl
ein paar Tage lang krank in Fieber und Schmerzen, aber in der
kleinen Krankenkammer herrschte doch ein wunderbarer, seliger
Friede. Gerd mochte die Mutterhand kaum loslassen, die Blicke nicht
losreißen von dem Muttergesicht.

		Seit der eisigen Berührung der Nixenhand hatte ihn ein Schauer
erfaßt gegen die Freundin aus der todbringenden Flut. Er mochte
alle die schimmernden Spielsachen nicht mehr sehen, die sie ihm
geschenkt, selbst den Reifen nicht, der geheimnisvollerweise am
Abend des Johannistages vor der Schwelle der Hütte lag.

		Alle die lieben, alten Spielsachen kamen wieder an die Reihe und
wurden wie nach langer Trennung selig begrüßt; über den Holzreifen
mit den sieben Regenbogenfarben war des Jubelns und Dankens kein
Ende.

		Da kam der armen Frau sehr selbstverständlich die Idee, die
kostbaren Spielsachen, die ihr Prinzchen nicht mehr mochte, zu
verkaufen. Daß sie solch eine Menge Geld vom Goldschmied in der
Stadt dafür bekommen würde, hätte sie nicht im Traume geahnt. Sie
fiel beinahe um vor freudigem Schreck.

		O, was konnte sie nun für ihren Liebling tun! Ihn etwas
Tüchtiges lernen lassen, weit, weit wegziehen mit ihm von dem
gefährlichen Fluß!

		Das war ein froher Abend, als sie mit ihrem großen Korb voll
guter Dinge nach Haus kamen von diesem gemeinschaftlichen
Gange.

		[bookmark: page90] Wie
haben sie sich lieb gehabt, geherzt und geküßt und dazu geplaudert
und gelacht!

		Wie innig und glückselig klang's: »Meine Herzensmutter!«

		»Mein Herzensbub!«

	
		
		Sommerseelchen

		Die kleine Liesel ging mit ihrem Onkel Hans im
Herbstsonnenschein einen schmalen Waldweg bergauf nach der
Rodenbergswiese, einem freien, grünen Wiesenfleck hoch oben
zwischen den schwarzgrünen Wäldermassen des Thüringer Waldes. In
den hohen Kronen sauste und brauste der Sturm. Liesels blonde Haare
flogen flatternd unter dem dunkelroten Kapuzchen, das sie über den
Kopf gezogen hatte, hervor, und ihr blaues Regenmäntelchen wollte
sich gar nicht an den Körper schmiegen. Aber sie hielt rüstig mit
dem Onkel Schritt; ein frohes, stolzes Leuchten lag in ihren blauen
Augen, und ihre Wangen glühten.

		»Onkel,« fragte sie begeistert, »weißt du noch, wie ich mich vor
einem Jahr noch so fürchtete vor dem wilden Sturm, wie ich nachts
immer dachte, er risse unser Haus um? Jetzt fürchte ich mich gar
nicht mehr. Wenn es so saust in den hohen Tannen, o wie hab' ich
das gern! Und wenn der Wind mich nachts noch manchmal weckt, dann
lieg' ich ganz still und denke, gegen den wilden Sturm auf der See
sei das doch nur ein Säuseln, und wir seien im sicheren Haus, nicht
wie du so oft auf schwankendem Schiff. Nie mehr weck' ich Mutter
auf, seit du mir im vorigen Jahr gesagt hast, du hättest im
wildesten Sturm auf der See nicht ein bißchen Angst. Onkel, weißt
du's noch!«

		[bookmark: page91] Der
Onkel, der ein großer, breitschultriger, stämmiger Mann war, nickte
und sah freundlich zu seinem kleinen, zarten Liebling hinab.

		»Recht so,« sagte er, »sei tapfer, meine Liesel!«

		Die Kleine streckte sich mit fröhlichem Stolz.

		»Onkel Hans,« begann sie nach einer Weile von neuem, »ich
fürchte mich auch nicht mehr vor Donner und Blitz. Weißt du noch,
wie mir früher immer bangte, und wie ich mich verkroch? Nun kann
ich, ohne zu zucken, den Zickzack des Blitzes in den Wolken
verfolgen und bleibe ruhig aufrecht stehen, wenn's noch so
furchtbar rollt und kracht.«

		»Das freut mich von meinem Patenkind, meine Liesel!«

		Liesel nickte und lachte froh. Ein Weilchen sah sie schweigend
vor sich hin. Dann suchten die glänzenden Blicke aufs neue des
Onkels gute, ernste Augen.

		»Onkel,« sagte sie leise und froh, »ich glaube, ich fürchte mich
überhaupt nicht mehr. Vater hat mir etwas gesagt; wenn man daran
denkt, kann man sich auch in der dunkelsten Stube nicht mehr vor
der Dunkelheit entsetzen. Dunkelheit ist gar nichts zum Grausen.
Hier ins Windloch,« sie deutete auf eine tiefe, dunkle Höhlung in
einem mächtigen Felsgestein am Weg, »bin ich neulich ein ganz
großes Stück hineingegangen, gebückt, daß ich mich nicht stieß.
Tüchtig kühl war's darin, aber sonst auch gar nicht und gar nicht
schauerlich.«

		Der Onkel sagte: »Wirklich? Wäre dir's dann recht, wenn wir
jetzt einmal zusammen hineinlugten – ich natürlich gebückt, auf
allen Vieren, ich vorweg, du hinterdrein? Drin in der Höhle zünde
ich dann ein Streichholz an!«

		Der Liesel war's ganz recht. Der Onkel kannte die Höhle von
früher und wußte, daß der schmale, niedere Eingang in eine Art
dunkler Halle führte mit ebenem, glattem Boden, hoch genug, um
darin, aufrecht zu stehen, so daß gar keine Gefahr [bookmark: page92] vorhanden war. Nur die
tiefe Dunkelheit darin war schauerlich. In den Tiefen und Falten
der Steinwände blieb der Schatten unverändert kohlschwarz, als
Onkel Hans ein Wachsstreichhölzchen abbrannte. »Kein Wunder,« sagte
er, »daß die Leute allerhand Märchen und Sagen von Berggeistern in
diese schwarzen Tiefen und Ecken hineindichten!«

		»Von den Dorfjungen traut sich kein einziger in die Höhle
hinein,« sagte seine kleine Begleiterin.

		»Wohl aber meine Liesel!« dachte der Onkel und hatte seine helle
Freude daran.

		Mit lachendem Gesicht und ganz ruhig stand das schlanke
Figürchen neben dem Onkel in der Mitte der Höhle. Ruhig und
aufmerksam sah sie sich rings um.

		»Ich fürchte mich nicht,« sagte sie mit heller Stimme. »Wovor
denn auch? Berggeister gibt's nicht, das hat mir Vater ganz
bestimmt gesagt. Ich will mich doch nicht fürchten vor Dingen, die
gar nicht auf der Welt sind; ich –«

		In diesem Augenblick zuckte sie aber doch ein wenig zusammen.
Ein wütendes, rasendes Gebell erhob sich draußen vor der Höhle.
Aber gleich winkte die Kleine dem Onkel lieblich lächelnd zu: »Das
ist ja nur Wolf, der Wolfshund vom Doktor, der nimmt ihn immer mit,
wenn er im Wald spazieren geht. Wolf, kusch!« rief sie hinaus. »Ich
bin's ja! Wir sind's ja! Kusch, kusch, mein Wolf!«

		Augenblicklich verstummte beim Klang der hellen Kinderstimme das
rasende Gebell draußen. Der Onkel zündete ein neues Streichholz an
und kroch vorweg, Liesel folgte ihm ein wenig gebückt. So verließen
beide die Höhle. Der große, wild aussehende wolfartige Hund, der
mit seinem Herrn auf dem Waldwege stand, erhob bei Liesels Anblick
ein Jubelgekläff. Das Kind hatte zu tun, seine ungebärdigen
Liebkosungen von sich abzuwehren, und es tat es freundlich lachend.
[bookmark: page93] »Ihr seid
ja jetzt riesig gute Freunde!« sagte der alte Doktor zu Liesel,
nachdem die beiden Herren sich begrüßt hatten. »Das freut mich!
Hab' ich's nicht immer gesagt: Der Wolf ist gut? Vor dem braucht
niemand Angst zu haben!«

		Liesel sagte, immer den ungebärdigen Wolf streichelnd und
tätschelnd: »Ja, ja, ja, gutes Wolfel! 's ist schon gut! Ich hab'
dich ja gern! Bist ein lieber Kerl! Bist mein Wolfel! Kusch, kusch!
Nicht so wild, mein Wolf! Ich glaub' dir's schon!«

		Ein schweres Auseinanderkommen war's. Der Doktor mußte seinem
treuen Wolf dreimal pfeifen, ehe er von Liesel wich. Und vor diesem
guten Tier hatte sich Liesel früher so entsetzt! Sie erzählte es
dem Onkel beim Weitergehen. Der wild aussehende Hund hatte ihr
einen großen Schrecken eingejagt. Schreiend war sie ein paarmal vor
ihm davongelaufen. Da war der Hund ihr kläffend nachgesetzt. Ihr
Herz war ihr fast zersprungen vor Angst. Erst als die Mutter ihr
ernst zugeredet hatte, sie solle sich doch bezwingen, den Hund
ruhig an sich herankommen lassen und ihn einmal streicheln, er tue
ihr wirklich nichts, da habe sie sich nach schwerem Kampf ein Herz
gefaßt. Zuerst habe sie ihn freilich nur mit einem ausgestreckten
Finger ganz von fern angetippt, und da habe der Hund auch sofort
gewedelt, und jetzt sei er ganz zahm und zutraulich geworden und
ihr bester Freund unter allen Dorfhunden. – So erzählte Liesel dem
Onkel beim Bergansteigen von lauter kleinen Tapferkeiten, von
lauter Angstüberwinden. Sie wollte sich nicht rühmen und sprach
nicht eitel, nur wie man von einem fröhlichen Siege nach erstem
Kampfe spricht. Schließlich sagte sich noch: »Onkel, ich glaube,
ich habe nun Mut gelernt!« Der Onkel entgegnete, das sei ein großes
Glück. Mut brauche man sehr nötig im Leben. Er erzählte manchen
Fall, wo er ihn selbst gebraucht. Onkel Hans war ein großer
Reisender, ein Erforscher fremder Erdteile. Zur Überarbeitung eines
Werkes über seine letzte [bookmark: page94] große Afrikareise war er jetzt auf ein paar
Wochen zu seinem Bruder und seiner Schwägerin nach Thüringen
gekommen. In einer Woche war die Arbeit getan, und dann hatte er
eigentlich wieder abreisen wollen. Er war nicht ganz gesund aus der
heißen Fieberluft Afrikas heimgekehrt, und der Arzt hatte ihm
gesagt, den Herbst im Waldgebirge könne er jetzt unmöglich
vertragen; ehe er käme, solle er unbedingt in die wärmere,
geschütztere Stadt heimkehren.

		Anfang November war's, die eigentliche, richtige Herbstzeit, die
Zeit, in der die Stürme sonst am wildesten brausen, die Tage so
bang und dunkel sind und so viel Regen fällt.

		Aber wie ganz anders war es in diesem Jahr im Thüringer Wald!
Wohl sang der Sturm sein wildes Lied, aber die Luft war noch weich
und warm, die Sonne schien, die Waldwiesen waren noch grün und
saftig und alle Moose noch frisch. An den Bäumen hing noch das
Laub. Feuergelb, rot und goldig braun leuchtete es von den
Waldrändern in den tiefen Tannenwald hinein. »Wie wenn durch
schmale, bunte Kirchenfenster die Sonne scheint,« sagte der Onkel
eben, als die beiden Wanderer sich der Waldwiese auf der Bergeshöhe
näherten. »Nein, wie das noch warm und schön ist! Wie das wohltut,
dieses Wandern in eurem Wald!«

		Liesel jauchzte. »Lieber, lieber Onkel! Und nicht wahr, solange
es so schön ist, bleibst du noch da? Bitte, bitte, bleib doch noch
lange, lange! Gehe doch noch nicht fort!«

		Der Onkel sagte gerührt: »Ja, Herzenskind, ich bleibe bei euch,
solange dieser liebe, alte Sommer lebt, der, wie's scheint, gar
nicht sterben kann!«

		Auf der Waldwiese oben schwieg der Wind. Unter blauem Himmel mit
schneeweißen Wolken, im heitern Sonnenschein lagen die Berge, aus
deren dunkelgrünem Tannenbestand rot und golden die noch fast
unversehrte Laubpracht hervorflammte. [bookmark: page95] Onkel und Nichte konnten sich nicht
satt sehen. Als Waldkind wußte Liesel auch schon trotz ihrer jungen
Jahre, wie schön das war. Freilich, die letzten Gänseblümchen und
niederen Glocken auf der Wiese entlockten ihr fast noch größeren
Jubel als die im Sonnenschein ausgebreitete Bergwelt. Als Onkel und
Liesel sich dann auf einen kleinen Erdhügel setzten und der Onkel
das mitgebrachte Vesperbrot aus der Tasche zog, war Liesel erst
recht keine Spaßverderberin. Fröhlich wurden die schönen, frischen
Buttersemmeln mit Äpfeln und den süßen Kernen großer Walnüsse aus
dem Garten verzehrt. Das schmeckte köstlich in der freien, frischen
Luft.

		»Das Papier stecken wir hübsch da hinein in die Baumhöhle,
Onkel, daß es nicht unordentlich herumliegt. Butterbrotpapiere auf
den schönen Waldwiesen kann Papa gar nicht leiden!« sagte Liesel
nach beendetem Schmaus. Es war eine mächtig dicke, ausgehöhlte
Baumwurzel, die sich da neben einem verwitterten Baumstumpf am
Boden ausbreitete. Liesel fuhr ein Stück mit der Hand hinein.

		»Nein, wie das tief geht,« sagte sie verwundert und machte einen
Versuch, den Arm bis an den Ellenbogen hineinzuschieben. Mit
lachenden Augen sah sie dabei zum Onkel auf. Plötzlich aber zuckte
sie heftig zusammen. Ihre kurz vorher noch so frohen Augen blickten
entsetzt und starr.

		»Onkel! Onkel!« schrie sie gellend auf und zog den Arm mit jähem
Ruck zurück. Ganz weiß im Gesicht, an allen Gliedern zitternd, warf
sie sich dem Onkel in die Arme.

		»Onkel – Onkel – Onkel!« rief sie immer wieder mit bebender,
zitternder Stimme, mit Gewalt das Schluchzen unterdrückend, das
ihren ganzen Körper erschütterte.

		»Mein Liebling,« redete der Onkel besorgt auf sie ein, »rede
doch! Was ist dir denn? Was ist denn geschehen, Liesel, meine
Liesel?«

		[bookmark: page96] Aber
diese konnte kaum reden, so schüttelte es sie. »Onkel,« rief sie
endlich, sich mit Gewalt zusammennehmend, »sei doch nicht böse!
Verachte mich nicht! Ich will mich ja nicht fürchten! Aber was
darin ist, das ist zu entsetzlich! Ich bin so sehr erschrocken! So
unheimlich hat's mich angefaßt, etwas Krabbliges, Furchtbares. O
Onkel, lieber Onkel!«

		Sie wollte den Onkel anlächeln, sich zusammennehmen mit aller
Kraft. Aber die großen, heißen Tränen brachen wider ihren Willen
aus den Augen. Dicht an den Onkel geschmiegt, ihn fest umfassend
und bei ihm Schutz suchend, verharrte sie ein Weilchen. Und der
Onkel streichelte ihr sanft die Backen, tadelte sie mit keinem
Wort, sondern tröstete nur immer: »Fasse dich doch, Herzel! Sei
ruhig! Ich bin ja bei dir! Wenn du dich erholt hast, sehen wir
einmal nach, was es ist, das dich so erschreckte.«

		»Nein, nicht nachsehen, nicht nachsehen!« rief Liesel schaudernd
und scheu.

		Der Onkel jedoch entgegnete freundlich, aber bestimmt: »Doch!
Wir müssen wissen, was unserm tapfern Kinde solche Angst eingejagt
hat. Meinst du das nicht selbst, wenn du dir's überlegst, daß wir
sonst beide gar zu feig wären?«

		Liesel nickte ernsthaft und nahm sich nun fest zusammen. Sie
ließ den Onkel los und trocknete die Tränen. Mit großen,
aufmerksamen Augen sah sie zu, wie der Onkel nach einer Weile neben
der Wurzelhöhle niederkniete und den Oberkörper tief zur Erde bog,
um erst einmal in die Höhlung hineinzublicken, ehe er den Arm in
dieselbe schob. Dabei ging plötzlich ein helles, freudiges und
gerührtes Lächeln über sein Gesicht.

		»Du hast recht, Liesel, darin wohnt jemand, der bewegt sich ganz
leise,« sagte er, und seine Stimme klang auf einmal auch leise und
eigentümlich zart. »Warte, ich will dir's gleich herausholen.«
[bookmark: page97]
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		[bookmark: page98] [bookmark: page99] Liesel fuhr
zusammen und wehrte scheu und erschrocken ab: »Nein, nein!«

		Aber der Onkel steckte nun schon vorsichtig die Hand in die
Höhle. »Es ist etwas Liebes,« sagte er beschwichtigend, »habe nur
keine Angst!«

		Und damit zog er den Arm schon wieder heraus. Vergnügt und
geheimnisvoll lächelte er Liesel an.

		»Da, guck mal!« sagte er dann und hielt ihr die wie ein
Schüsselchen geschlossene Hand entgegen. Ein Schmetterling, ein
großes, buntes Pfauenauge saß darin mit matt zitternden Flügeln und
zuckenden Fühlhörnern.

		»Das war's, das Entsetzliche! Sieh, meine Liesel, ein kleiner,
sanfter Schmetterling, nichts weiter!«

		Da schüttelte Liesel staunend, ungläubig den Kopf.

		»Nein, nein, nein! Ein Schmetterling, das kann ja doch nicht
sein! Wie wäre denn das möglich, daß ich darüber erschrocken wäre,
daß es mir so furchtbar war, als es mich berührte?«

		»Möglich ist's schon, und du brauchst dich auch nicht zu
schämen. Bleibst doch mein tapferes Kind!« erklärte der Onkel.
»Gerade die überraschende, leise zuckende Berührung der feinen
Flügel und der dünnen, harten Fühlhörner aus dem Dunkel heraus hat
meine Liesel so unheimlich und fremd durchzuckt, die ihre Furcht
vor Sturm und Blitz, vor dunklen Höhlen und wilden Wolfshunden
bezwang und sich nun vor solch einem kleinen, unschuldigen Ding so
sehr entsetzte.«

		»Ja, ich dachte, es wäre etwas ganz Großes. Die Schmetterlinge
sind ja eigentlich auch tot!« flüsterte Liesel, leise sinnend.

		Der Onkel nickte. »Ja, so kann man sich täuschen! Der
Sommervogel hat sich wohl das warme, dunkle, heimelige Stübchen
hier auch nur ausgesucht, weil er müde war vom langen Sommertanz
und sich vor dem Winter fürchtete, denn den fühlt so ein Tier
voraus. Es hat gewiß noch nicht sterben können [bookmark: page100] wie die meisten seiner
Brüder, weil der Sommer auch noch nicht gestorben ist. – Aber nun
komm! Wir wollen ihn mit heimnehmen und auf den Blumentisch setzen.
Sommerseelchen wollen wir ihn nennen. Meine Hand ist groß. Ganz
behutsam kann ich es darin tragen, ohne daß es sich verletzt und
stößt.«

		So geschah es auch.

		Sommerseelchen hat noch acht Tage zwischen den Blumenstöcken auf
dem Blumentisch gelebt. Es ist ganz zahm geworden und hat oft mit
seinen zitternden Flügeln und leise knisternden Füßchen auf Liesels
Finger gesessen, um Honig oder süßen Zuckersaft zu saugen, mit dem
diese ihren Zeigefinger zur Labung und Bewirtung für den lieben
Gast bestrichen hatte. In der Stubenwärme und dem freundlichen
Sonnenschein hat es seine Flügel oft wohlig und weit ausgebreitet.
Liesel konnte sich dann gar nicht satt sehen an den vielfarbigen
Ringen der großen Augen auf seinem braunsamtenen Kleide.

		»Lebt denn Sommerseelchen noch?« war jeden Morgen Onkels erste
Frage, wenn er zu den andern ins gemütliche Frühstückszimmer
trat.

		»Ja, es lebt noch!« riefen dann alle einstimmig, heiter und
froh.

		Die Sonne schien, draußen schwebte ganz leise, leise wie im
Spiel das goldige Birken- und Kastanienlaub von den Bäumen. Das
erste Ofenfeuer knisterte. Aber auf den blauen Herbstveilchen, die
noch im Garten gewachsen waren, saß das Pfauenauge und klappte
leise mit den schönen Flügeln, immer ein bißchen müder von Tag zu
Tag.

		Dem Sommerseelchen war's wohl bei den lieben Leuten im
friedlichen Haus.

		Aber eines Tages lag es doch tot zwischen den Blumentöpfen auf
dem Blumentisch. Liesel trauerte um das Tierchen, das sie nie
vergessen wird.

		[bookmark: page101] An
diesem Tag hat sie auch sehr geweint, zum ersten Male seit dem
heftigen Schreck auf der Rodenbergswiese, und zwar weil der Onkel
abreiste, den sie so lieb hatte. Der kalte Herbst war mit Schnee
und eisigem Regen über Nacht wild hereingebrochen ins kleine, frohe
Dorf im Thüringerwald. Da mußte Onkel in die Stadt zurück, um sich
dort neu zu stärken, bevor er wieder hinauszog in ferne Länder in
Sturm und Gefahr.

	
		
		Viktors Reiseabenteuer

		Es ist heiliger Abend.

		Das ist ein Drängen, ein Gehen und Kommen auf dem Bahnhof! Viele
Hunderte von Leuten wollen noch mit dem Nachmittagszuge fort, um
zur Bescherung bei ihren Lieben zu sein.

		Auch der kleine Viktor will noch mit. Er drängt sich, mit einem
kleinen ledernen Reiseköfferchen und einem Paket voll Butterbrot
beladen, an der Hand eines schmucken, jungen Offiziersburschen eben
mitten durch alt und jung auf den Bahnsteig hinaus. Das ganze
Kerlchen ist noch nicht vier Fuß hoch und will schon allein eine
Weihnachtsreise machen.

		Die Sache ist die. Der Onkel Oberst war vor zehn Tagen in
Grünau, Viktors Wohnort, zu Besuch und nahm sich den Jungen, sein
Patenkind und ein für allemal seinen Liebling, auf eine Woche mit
nach der Hauptstadt. Viktor war eben von den Masern gesund geworden
und hatte infolgedessen noch bis Weihnachten Schulurlaub. Am
Christabend wollten Onkel und Tante ihn selbst nach Grünau bringen,
aber leider sprang der gute Oberst gestern zu rasch vom Pferd und
verstauchte sich [bookmark: page102] den Fuß. Nun konnte er natürlich nicht
reisen. Die Tante konnte auch nicht von ihm weg; Viktor mochte zu
Weihnachten aber natürlich nicht in der Fremde bleiben.

		»Was ist denn da weiter?« sagte der Onkel Oberst. »Solch ein
famoser Junge kann doch eine Stunde allein im Eisenbahnwagen
sitzen! Ich telegraphiere nach Grünau, daß ihn sein Vater dort vom
Bahnhof abholt. Basta!«

		Die Tante schüttelte den Kopf und meinte, die Sache sei doch zu
bedenken; Viktors Mama könne sich halb zu Tode ängstigen.

		»Bombenblitz!« sprach der Oberst, »die Mama braucht ja gar nicht
eher etwas zu wissen, als bis ihr Junge da ist. Das telegraphiere
ich dem Schwager gleich mit.«

		Der Onkel Oberst war nun einmal gar nicht für das Verpimpeln.
Alles auf der Welt sollte forsch sein und ein Junge vor allen
Dingen. An Viktor konnte er in dieser Beziehung seine Freude haben,
denn der kleine Kerl freute sich gerade auf das Alleinreisen am
meisten.

		»Fürchtest du dich wirklich nicht?« fragte Martin, Onkels
Bursche, der ihn zur Bahn brachte, vertraulich.

		Viktor sah den baumlangen Menschen halb empört, halb mitleidig
an.

		»Na, na, ein bissel in acht nimm dich nur!« meinte der. »Ich
werde sehen, ob ich jemand finde, der nach Grünau fährt und dich
unter seinen Schutz nimmt. Steige ja an keiner falschen Stelle aus!
Das wäre schön! Schlaf auch nicht ein!«

		Viktor fand diese Ermahnungen entsetzlich überflüssig.

		»Grünau, zweiter Klasse!« rief er dem Schaffner statt aller
Antwort lustig zu.

		Dieser wies auf ein Abteil, in das eben ein alter, weißbärtiger
Herr und ein kleines, zartes Mädchen, das in ein schneeweißes,
schwanbesetztes Seidenmäntelchen gehüllt war, einstiegen. [bookmark: page103] Der Bursche
meinte flüsternd, das benachbarte Abteil sei besser, da dort Damen
säßen, denen er Viktor anempfehlen könnte. Aber der forsche Junge
wollte weder von Aufsicht noch von Damen etwas wissen, sprang rasch
in das Coupé, wo der Herr und das Kind Platz genommen, und rief dem
Diener recht von oben herab zu:

		»Sie können jetzt ruhig nach Hause gehen, Martin! Gruß an Onkel
und Tante! Schönen Dank! Adieu!«

		Stramm legte er die kleine Hand in dem rot und braun gewürfelten
Wollhandschuh an das Soldatenmützchen, das er trug. Der Bursche
erwiderte ganz ernsthaft den Gruß und ging. Erst als Viktor es
nicht mehr sehen konnte, fing er an, über das ganze Gesicht zu
lachen.

		»Nein, nein,« murmelte er vor sich hin, »dem Jungen passiert
nichts, der kann so bleiben; der kommt durch die Welt!«

		Ein greller Pfiff, und der Zug setzte sich in Bewegung. Viktor
sah sich nun seine Reisegesellschaft ordentlich an. Was für
wunderliche Leute! Der alte Herr trug einen riesigen Pelzrock; sein
Bart und Haar waren schneeweiß, und seine klaren, lichtbraunen
Augen, die unter buschigen, weißen Brauen hervorsahen, hatten einen
so sonderbaren, feierlichen und geheimnisvollen Ausdruck. – Die
Kleine war zart wie ein Hauch, schneeweiß und still. Aber wenn sie
auch schwieg und ihr Köpfchen wie zum Schlafen an den Alten lehnte,
ihre großen Augen blitzten doch zuweilen mit einem raschen
Schelmenblick zu Viktor hinüber, als wollten sie sagen:

		»O du, wenn du wüßtest, was ich weiß!«

		Der Schaffner kam nun, um die Billets zu kontrollieren. Viktor
reichte ihm das seine hin; der alte Herr aber machte nur ein
Zeichen mit der Hand, worauf der Schaffner sich verneigte und voll
Ehrfurcht und Verständnis sagte: »Ach so, ja, – ja, – ja!«

		[bookmark: page104] Wer
müssen die nur sein? dachte der Junge. Welch eine Masse von
Schachteln und Paketen sie mit sich führten! Er hätte sich wie ein
König gefreut, hätte eins von den beiden das Wort an ihn gerichtet.
Aber beide hatten die Augen geschlossen, und ein leises Atmen tönte
durch den warmen Raum.

		»Wie kann man nur unterwegs schlafen!« dachte Viktor und
blinzelte durch eine klare Stelle in den gefrorenen Scheiben in die
öde Landschaft hinaus. Der Winterabend begann schon zu dämmern;
einförmig, langsam flatterten die großen Flocken hernieder;
schwarze Krähen hockten am Weg; die Räder rollten tick – tack –
tick – tack; unwillkürlich schloß der kleine Mann die Augen, »aber
einschlafen nicht, einschlafen nicht!« dachte er noch. Da faßte ihm
auf einmal etwas eisig kalt ins Gesicht.

		»Du!« rief ein Stimmchen, hell und klar wie ein silbernes
Glöckchen. Er taumelte in die Höhe. Die fremde Kleine hatte sich zu
ihm herübergebeugt; ihr schneeweißes Gesichtchen lachte, und ihre
braunen, holden Augen blitzten dicht vor den seinen. Was ihn
erschreckt hatte, war die Berührung ihrer kleinen, zarten, seltsam
kalten Hand.

		»Schlaf doch nicht!« sagte sie mit herausforderndem, übermütigem
Ton. »Wir wollen uns lieber unterhalten! Rat einmal, wer wir
sind!«

		Verwirrt blickte Viktor sie an. »Ihr schlieft doch selbst –«

		»Ja wir! Ja wir!« sagte sie schelmisch. »Wir dürfen wohl müde
sein! Gelt du,« wandte sie sich zu dem Alten, »wir zwei, wir haben
jetzt eine schlimme Zeit?«

		Es sollte klagend klingen, aber das Stimmchen bebte dabei vor
heimlicher Lust. »Kennst du uns?« redete sie wieder Viktor an.
»Nein!« wollte dieser sagen. Aber plötzlich stieg ihm eine
wundersame Ahnung auf. Er wußte nicht, – eigentlich glaubte er
nicht so recht an den Weihnachtsmann; Mutter und Großmutter redeten
zwar immer von ihm, die Jungen in der Schule [bookmark: page105] aber sagten, es gäbe gar keinen;
und doch, und doch, – wo hatte er nur seine Gedanken gehabt? Der
Alte da im grauen Pelz mit dem freundlichernsten Blick, die
Schachteln und Päckchen, der Lebkuchenduft da auf einmal im Abteil,
es konnte nicht anders sein, es stimmte, es war der
Weihnachtsmann!

		Hat er es nur gedacht? Hat er es laut gesprochen? Die Kleine
jubelte auf, klatschte in die Hände und zitterte vor Lust. »Ja,
ja,« rief sie, »du hast's getroffen! Er ist's, der Weihnachtsmann,
der Weihnachtsmann!«

		Sie zog sogleich ein paar große Schachteln unter dem Sitz
hervor, öffnete den Deckel ein wenig – o Gott, welche Pracht! War
es denn möglich? So viel Hunderte und Tausende von Soldatenhelmen
in dem kleinen, engen Raum, – und da ebensoviel Patronentaschen in
der andern, schwarz mit Gold, genau so, wie er sie sich gewünscht
hatte.

		»Aber da erst!« sagte sie und zog eine dritte Schachtel hervor.
Viktor beugte sich neugierig vor, aber sie legte beide Händchen auf
den Deckel, streckte ihr Köpfchen vor und neckte.

		»Halt, noch nicht! Rate jetzt einmal, wer ich bin?«

		Das Christkindchen, dachte er. Aber nein, Flügel hat sie ja
nicht. Aber etwas Schimmerndes, Himmlisches haftete ihr an. Nun
warf sie auf einmal das weißseidene Mäntelchen ab, und ein Kleid
von dünnem, klarem, glitzerndem Stoff, fein und weich wie eine
Blüte, wurde sichtbar.

		»Kennst du die Prinzessin Schneeflocke nicht?« lachte sie und
hielt ihr Händchen einen Augenblick an seine Wange. Eiskalt wehte
es über ihn hin. Er wußte kein Wort zu reden vor Staunen und
Bewunderung. Sie sprang von ihrem Sitz in die Höhe, jubelte,
kicherte und wußte sich nicht zu helfen vor Übermut.

		»Nur nicht so toll, mein Schneeflöckchen!« sagte jetzt mit
tiefer, klangvoller Stimme der Weihnachtsmann. »Erhitze dich [bookmark: page106] nicht, mein
Töchterchen! Werde nicht krank! Was wäre der Welt ein
Weihnachtsfest ohne dich!«

		Die liebe Kleine nahm sich zusammen, saß still und hantierte
wieder an der großen Schachtel herum. »Oh!« sagte sie begeistert,
nachdem sie den Deckel ein wenig geöffnet und schelmisch
hineingeblickt hatte.

		»Bitte, zeig einmal!« bat Viktor ungeduldig.

		Da nahm sie den Deckel ab.

		»Ach, nur Puppen!« sagte Viktor in geringschätzigem Ton. »So
dummes Zeug! Wenn's weiter nichts ist!«

		»Puhuh!« räusperte sich der Weihnachtsmann. Schneeflöckchen sah
den forschen Jungen bitterböse an.

		»So wundervolle Puppen!« sagte sie schmollend und nahm
nacheinander wohl ein Dutzend entzückender Wachskinder auf den
Schoß, die so groß und so reich gekleidet waren, daß man gar nicht
begreifen konnte, wie sie in der engen Schachtel Platz hatten. Die
eine war sogar Braut und trug ein weißes Seidenkleid und einen
wunderfeinen blühenden Myrtenkranz. Eine andre im rotkarierten
Wintermäntelchen und rotseidenen Kapuzchen trug wie ein
ordentliches Schulkind das Ränzel auf dem Rücken.

		»Und erst diese hier!« sagte Schneeflöckchen und wiegte ein
goldhaariges Engelskind, das ebenso weiß gekleidet war wie sie, auf
den zarten Armen.

		»Und diese, und diese!« Zärtlich liebkosend drückte sie ein paar
Wickelpuppen in weißen Spitzenbetten ans Herz.

		»Solch dummes Zeug!« brummte Viktor noch einmal vor sich
hin.

		Da sah ihn die schöne Kleine einen Augenblick traurig und zornig
an, dann fing sie an zu lachen, legte die Puppen in die Schachtel,
sprang auf die Bank und beugte sich zum Ohr des
Weihnachtsmannes.

		[bookmark: page107]
Viktor hörte nicht alles, was sie sagte, nur das eine schreckliche
Wort: »Natürlich, natürlich! Wir schenken ihm eine Puppe zu
Weihnachten, sonst nichts! Das soll seine Strafe sein!«

		Eine Weile saßen sie sich nun stumm gegenüber. Schneeflöckchen
packte die Puppen wieder ein, wobei sie immer verstohlen lächelte
und endlich ganz leise, leise summte und sang: »O du fröhliche, o
du selige, gnadenbringende Weihnachtszeit!« Viktor war so beleidigt
über den Puppenwitz, daß ihm beinahe das Weinen kam; aber er nahm
sich zusammen, soviel er konnte, und um von seinem Ärger ja nichts
merken zu lassen, setzte er sich recht stramm zurecht und redete
ganz frisch und dreist den Alten an:

		»Entschuldigen Sie, lieber Herr Weihnachtsmann, wo sind Sie denn
eigentlich zu Hause?«

		Der Greis nahm die vorlaute Frage nicht übel, denn er lächelte
sehr freundlich und sagte:

		»Weißt du denn, was man unter dem Nordpol versteht, mein
Junge?«

		Ei, natürlich! Viktor war nicht umsonst der Erste in der Klasse
und der Beste in der Geographie.

		»Der nördlichste und einer der beiden kältesten Punkte der
Erdkugel,« sagte er ohne Besinnen.

		»Nun wohl, da oben steht unser Schloß,« erzählte der Alte.
»Mitten auf einem großen Gebirge von Eis mit Eisbäumen und
Eisblumen ragt es empor mit seinen sieben schimmernden Türmen. Alle
Säulen und Wände, alle Decken und Dielen, alle Pforten und Gänge
sind von Eis.«

		»Ist denn das nicht furchtbar kalt? Und zerbricht denn das Eis
nicht?« fragte Viktor gedankenvoll.

		»Kalt?« lachte Schneeflöckchen. »Wir wissen gar nicht, was das
heißt! Wir frieren nie. Sieh, in so dünnen Kleidern, mit [bookmark: page108] bloßem Hals
und bloßen Armen gehen wir tagaus, tagein umher, laufen wir
Schlittschuh auf dem See und fahren wir in silbernen Schlitten die
Eisberge hinunter. Nur auf der Reise wird so ein seidenes
Mäntelchen übergezogen.«

		»Und zerbrechen,« belehrte der Weihnachtsmann, »kann das
Nordpoleis auch nie. Es ist so hart und fest und glänzend wie
Edelstein.«

		»Du solltest sehen, wie das funkelt und blitzt,« rühmte
Schneeflöckchen. »Gar erst, wenn es ein Fest gibt und die
rosenroten Lampen angezündet sind. Da fällt ein Widerschein von dem
Rosenlicht weit über Himmel und Erde. Die Menschen nennen das
Nordlicht. So etwas kann man sich nicht vorstellen, wenn man es
nicht gesehen hat.«

		»Ein Fest?« fragte Viktor. »Seid ihr denn so viele Leute dort
oben?«

		»Na, höre,« meinte der Weihnachtsmann, »meine wilden, weißen
Schneeflöckchen und die vielen lustigen Jungen, die Winde, das gibt
ein Gewimmel! Dann wohnt ja mein lieber Freund, der Winter, sobald
der Frühling, der Grobian, ihn von der Erde vertreibt, samt seinem
ganzen vornehmen Hofstaat auch mit droben.«

		»Mein Vater,« sagte Schneeflöckchen stolz.

		»Und der Knecht Ruprecht, der dritte von uns Alten,« sprach der
Weihnachtsmann.

		»Das ist ein lustiger!« lachte Schneeflöckchen. »O du, wenn du
wüßtest, was der uns immer vor euch Erdenkindern erzählt, von den
kleinen, dummen Mädchen, die sich vor ihm fürchten, und den großen,
stolzen Jungen, die nicht beten wollen! Er sammelt auch die
Wunschzettel der Kinder von den Fenstern ein und bringt sie mit
nach Norden, daß der Weihnachtsmann sich danach richten kann. Oh,
die sehen manchmal drollig aus! »Ein kroses Färt,« »Eine
Bubbenstuppe,« »Ein Puch mit Pildern.« [bookmark: page109] Voriges Jahr wünschte sich
gar ein kleiner Junge ein »Fällozibeet!«

		»Werden denn die Sachen alle bei euch gemacht?« fragte Viktor
schnell. Er ist auf einmal purpurrot geworden, denn der kleine,
dumme Junge mit dem »Fällozibeet« ist er gewesen.

		»I bewahre!« belehrte ihn der Weihnachtsmann. »Wozu wären denn
die vielen Spielzeugfabriken und die großen, schönen Läden in der
Welt? Seit vierzehn Tagen reise ich mit Schneeflöckchen in allen
Ländern umher und kaufe ein. Nur das zerbrochene und verdorbene
Spielzeug, das Knecht Ruprecht einsammelt, wird bei uns oben
wiederhergestellt; zwei Säle im Schloß sind dazu da. Dort werden
Puppenköpfchen aufgefrischt, lahme Pferde und Hunde und Kaninchen
geheilt und mit neuem Fell bezogen, alte Wagen neu bemalt und mit
frischen Rädern versehen.«

		»Ach, lieber Weihnachtsmann, da wissen Sie vielleicht auch, wo
meine alte Festung hingekommen ist?« fragte Viktor ganz aufgeregt.
»Wir hatten neulich einmal Schlacht bei Sedan gespielt, Thiems
Fritz und ich. Dabei sind fünfzig Mann gefallen, Franzosen und
Deutsche, denn wir hatten ein neues Geschoß erfunden, nämlich
Glasperlen statt Erbsen in den Kanonen. Leider schossen wir in
Mamas kleinen Spiegelschrank, und auch die Festung war ein bißchen
arg verbogen. Mama war sehr böse, und am andern Tage war alles weg:
Soldaten, Festung und Kanonen. Ich dachte mir aber gleich, daß es
zu Weihnachten wiederkommen würde. Nicht wahr, Sie haben alles
gehabt und bringen es mir zurück?«

		Der Weihnachtsmann schmunzelte.

		»Kannst du denn auch recht schön mit Soldaten spielen?« fragte
er, statt zu antworten. »So mit Sinn und Verstand, meine ich?«
Während er sprach, zog er einen großen Reisesack unter dem Sitz
hervor, griff hinein und brachte ein kleines Stück grüne Pappe zu
Tage, das sich unter seinen Händen auf einmal [bookmark: page110] mächtig vergrößerte und in
eine Landschaft mit Wällen, Wegen und Gräben verwandelte.

		»Nun Paß auf, wir schlagen eine Schlacht!« sagte er, und im Nu
war der Inhalt von mindestens hundert Schachteln Bleisoldaten, die
sich ebenfalls in dem Sack befanden, aufgestellt, in viele, viele
Regimenter, in Fußvolk und Reiter abgeteilt. Deutsche und Franzosen
standen einander gegenüber, die tapferen Generale voran, die
blitzenden Kanonen in Reih und Glied, die Mannschaften in geraden
Reihen, die blauen, die weißen, die roten Uniformen, wie an Fäden
gereiht, alle Gewehrläufe in scharfen Linien, alle Rosse in glatter
Front.

		Auf einmal Blitz und Krach – die erste Kanone ging los. Was war
das? Rückten die kleinen Heere nicht wirklich gegeneinander? Oder
schob der Weihnachtsmann die Mannschaften zusammen, daß es nur so
aussah? Hüben und drüben schlugen die Kugeln ein. – – Ach, leider
pfiff es da gerade!

		»Station Wielitz?« sagte der Weihnachtsmann. »Schneeflöckchen,
hier müssen wir aussteigen. Es wird dunkel, und wir müssen anfangen
zu bescheren, wenn wir fertig werden wollen.«

		Im Nu, ehe der Zug noch hielt, waren alle Soldaten in die
richtigen Schachteln eingepackt, die Pappe wurde zusammengelegt und
alles im Reisesack verschlossen. Der Weihnachtsmann steckte die
Pelzmütze ein, zog die Kaputze des großen Mantels über den Kopf und
raffte alle Schachteln, Taschen und Säcke zusammen.

		Auch die Kleine, die schnell in ihr weißes Mäntelchen geschlüpft
war, bekam ihren Teil zu tragen.

		»Ach, müßt ihr denn schon aussteigen?« fragte Viktor ganz
traurig. Er konnte sich über das jähe Ende der entzückenden
Schlacht gar nicht beruhigen.

		»Na, sei nur ruhig, wir kommen schon heute noch zu dir,«
tröstete der Weihnachtsmann. [bookmark: page111]
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		[bookmark: page112]
[bookmark: page113] »Oder
komm du mit uns!« schlug Schneeflöckchen mutwillig vor.

		Das war eine Idee! Der Zug hielt jetzt.

		»Darf ich? Darf ich?« fragte Viktor atemlos.

		Der Weihnachtsmann schmunzelte wie ein rechter Schelm und sagte
kein Wort.

		»Station Wielitz!« schrie der Schaffner und öffnete die Tür.
»Was da, ich komme heute schon noch nach Haus,« dachte Viktor; er
konnte sich einfach nicht von den beiden trennen.

		»Gib her!« sagte er, nahm Schneeflöckchen die Hälfte ihres
Gepäcks ab und sprang hinter ihr ruhig mit hinaus.

		Ein wundervoller Schlitten, mit ein Paar schlanken, starken
Schimmeln bespannt, wartete hinter dem Stationsgebäude. Die beiden
Weihnachtsboten stiegen ein, und Viktor nahm ihnen gegenüber auf
dem Rücksitze Platz.

		»Da bist du ja!« sagte der Weihnachtsmann ganz ruhig und wieder
mit jenem eigentümlichen Schmunzeln. Schneeflöckchen klatschte in
die Hände, lachte und lachte.

		Die Fahrt ging fort. Gleich hinter dem Stationsgebäude führte
die Straße an ein paar kleinen Häusern vorüber in den mächtigen,
weißbeschneiten Tannenwald hinein. Wie im Flug ging es dahin;
erschreckt flatterten ein paar piepende Meislein auf. Hunderte von
silbernen Glöckchen, mit denen das rote Zaumzeug der Schimmel
geschmückt war, ließen ihr leises, märchenhaftes Geklingel
ertönen.

		Nun öffnete sich der Wald.

		An den Berg gelehnt, tauchte eine kleine Stadt mit ihren
aufblitzenden roten und gelben Lichtern aus der bläulichen
Dämmerung auf.

		Vor jedem Hause stand der Schlitten still. Der Weihnachtsmann
und Schneeflöckchen stiegen aus; nur einen Augenblick, dann ging es
weiter so schnell, so schnell, daß Viktor es [bookmark: page114] gar nicht fassen konnte. In
dem winzig kurzen Zeitraum, den die beiden Leute in den Häusern
zubrachten, bauten sie drinnen die ganze Bescherung auf. Viktor sah
den Strahlenglanz der Weihnachtslichtchen durch die Scheiben
schimmern – Bücher, Puppen, Baukasten, Spiele und glänzendes
Soldatenzeug prangte unter den schwerbehangenen, lichtertragenden
Zweigen.

		Und weiter ging es und weiter.

		Das ganze Städtchen war nun versorgt bis auf das letzte Haus,
die in einem großen Garten stehende Schule.

		»Hier müssen wir leise auftreten,« sagte der Weihnachtsmann; »es
wird ein stilles Fest, denn zwei von den sieben lustigen Schelmen
sind krank.«

		Da hielt der Schlitten schon weit vom Hause still.
Schneeflöckchen flog auf den Fußspitzen leicht und leis wie ein
Hauch ins Haus, ebenso lautlos folgte ihr der Weihnachtsmann. Auch
Viktor blieb diesmal nicht sitzen, sondern schlich seinen Freunden
nach.

		Da sah er in einem stillen Kämmerchen eine blasse Frau auf den
Knieen liegen, zwei fieberheiße Köpfchen lugten zwischen weißen
Kissen aus zwei kleinen Betten hervor. »Gesundheit!« flehte die
Frau. »Kein anderes Christgeschenk, nur Gesundheit für die beiden
armen Herzen!«

		Und nebenan, in einem großen, gemütlichen Zimmer, saßen vier
andere Kinder um einen runden Tisch und redeten davon, daß heute
Weihnachten sei. »Ich habe den lieben Gott gebeten, daß er mir gar
nichts schenkt,« sagte ein kleines Mädchen mit süßen, blauen Augen,
»als nur – das Eine.« Die andern nickten. »Wir wollen auch nichts
weiter haben,« sagten sie. »Höchstens einen tanz tleinen
Pflaumentoffel,« meinte der kleine Junge mit wehmütigem
Tränenstimmchen.

		»Aber dafür bescheren wir den Eltern jetzt; nicht wahr?« fragte
der blonde Große. Alle brachten nun ihre kleinen Arbeiten [bookmark: page115] herbei, die
Knaben schöne Sachen aus Pappe und Waldfrüchten, die Mädchen
allerhand Gesticktes und Gestricktes.

		Da fiel Viktor etwas Entsetzliches ein.

		Er hatte unter Tantes Leitung ja auch ein schönes Kästchen für
sein Mütterchen geklebt und dazu einen großen Wachsstock zum
Siegeln für den Vater gekauft. Dies alles war in seinem
Reiseköfferchen geblieben, und das Köfferchen lag samt den
Butterbroten im Eisenbahnwagen!

		Eine schreckliche Angst erfaßte ihn.

		Wie sollte er wieder zu seinen Sachen gelangen? Wie sollte er
überhaupt nach Hause kommen? Erst jetzt fiel es ihm ein, wie
unvernünftig, wie unbegreiflich leichtsinnig er war.

		Er lief am Haus entlang, um nach seinen beiden Gefährten zu
suchen. Das Eckzimmer erstrahlte eben von hellem Licht; der
Weihnachtsmann hatte den guten Kindern doch eine Bescherung
aufgebaut, und daneben im Schlafstübchen stand Schneeflöckchen
neben den kleinen Krankenbetten, legte ihre kalten Händchen auf die
fieberheißen Stirnen und nickte und lächelte den Eltern zu:

		»Seid getrost, der heilige Christ schickt mich, nun werden sie
gesund!«

		Gleich darauf kamen die beiden aus dem Haus und fanden den
verzweifelten kleinen Burschen.

		»Siehst du, siehst du?« sagte der Weihnachtsmann. »Warum folgst
du nicht? Wir wollen einmal sehen, was sich tun läßt!«

		Wieder sauste der Schlitten pfeilschnell davon.

		»O bringt mich doch nach Grünau!« flehte Viktor in immer
größerer Angst.

		Aber die Fahrt ging auf ganz fremden Wegen über Berg und Tal,
durch Dörfer und Städte, immer weiter und weiter. Eine heiße
Sehnsucht nach zu Haus, nach Vater und Mutter stieg in Viktors
Herzen auf.

		[bookmark: page116] Der
Weihnachtsmann schien sein Flehen gar nicht zu hören.

		Überall, vor jeder Hütte, jedem Haus, hielt der Schlitten still,
– nur unglaublich kurze Zeit, aber doch schienen viele, viele
Stunden vergangen zu sein während der raschen Fahrt.

		Der Himmel wurde immer dunkler, goldene Sterne funkelten;
überall, im ganzen Lande, läuteten die Glocken.

		»Nach Hause! Nach Hause!« flehte Viktor jetzt mit Tränen in den
Augen.

		Sie waren wieder mitten im Walde, aber ein paar silberhelle,
glitzernde Gleise führen mitten über die verschneite Straße.
Sausend und pfauchend kam aus dem Walddunkel etwas daher, zwei
glühende Augen flammten auf.

		O Wunder – die Eisenbahn!

		»Ja, ja, wir haben die Eisenbahn eingeholt,« sagte der
Weihnachtsmann ganz ruhig, »da können wir ja wieder
einsteigen!«

		Der Schlitten hielt, und auch die Eisenbahn stand still.

		Ehrerbietig öffnete der Schaffner den Schlag. Der Weihnachtsmann
selbst nahm Viktor auf den Arm und setzte ihn, nicht gerade sanft,
auf seinen Platz im Abteil nieder. Es schwindelte ihm, wie
ohnmächtig schloß er die Augen.

		Bis er sie wieder öffnete, sah er, daß auch der Weihnachtsmann
und Schneeflöckchen eingeschlafen waren.

		Ach, wie froh war er! Seine Reisetasche stand heil und ganz
neben seinem Platz.

		Eben tönte wieder ein langer, greller Pfiff – schon wieder hielt
der Zug.

		»Station Grünau!« hörte er rufen.

		»Steigen Sie hier mit aus, Herr Weihnachtsmann?« fragte er
höflich den Alten, der eben sehr langsam und verschlafen die Augen
öffnete.

		Ein seltsames, spöttisch-erstauntes Lächeln huschte über das
[bookmark: page117] welke
Gesicht. Auch Schneeflöckchen war erwacht und sah Viktor mit
fremden, verwunderten Augen an, als habe sie ihn nie vorher
erblickt.

		»Nein, mein lieber Kleiner,« sagte der Alte mit ganz
merkwürdiger, fremder Betonung.

		»So leben Sie wohl!« sprach Viktor mit einer putzigen, kleinen
Verbeugung. »Mein liebes Schneeflöckchen, ich habe dir deinen
dummen Witz nicht übel genommen! Auf Wiedersehen, auf Wiedersehen
heute abend!«

		Er ärgerte sich. Das kleine Mädchen sah ihn noch immer so fremd
und seltsam an. Doch zum Überlegen war keine Zeit.

		Die Tür wurde aufgerissen. »Guten Abend, Junge!« rief sein Vater
und hob ihn aus dem Wagen. –

		Es war schrecklich, niemand wollte sein Erlebnis glauben.

		Er habe geschlafen und geträumt, meinten sie alle und lachten
ihn aus.

		Er wußte gar nicht, wie er ihnen versichern sollte, daß alles
wahr und wirklich so gewesen war, wie er es erzählte.

		Leider sollte er sein Mütterchen, die während seiner ganzen
Reise krank gewesen, vor dem Abend nicht sehen. Aber eine große
Freude sollte er dann bei der Bescherung erleben. »Natürlich
keine Puppe!« dachte er frohlockend.

		Und doch – der Abend war da, – die Klingel tönte, wie ein Strom
von Licht brach durch die geöffneten Fenstertüren der
Kerzenglanz.

		Klopfenden Herzens stürzte Viktor auf seinen Platz.

		Da stand er still, – beschämt, bestürzt, außer sich, – ihm,
einem »bald« neunjährigen Jungen, eine – – –

		»Schatz, es ist ja eine lebendige!« rief ihm da auf
einmal der Mutter liebe Stimme ins Ohr.

		Nun ging er erst näher. Wahrhaftig, es zappelte, es rührte sich,
das kleine Püppchen, das da im Spitzenbettchen mitten [bookmark: page118] unter lauter
Soldatenzeug im Schatten der aufgefrischten Festung auf einem Platz
unter einem Baume lag.

		»Ein Schwesterchen?« fragte er noch halb ängstlich mit
leuchtenden Augen. Und als man es ihm bestätigte, meint er
altklug:

		»Na, und da will Papa die Geschichte mit dem Weihnachtsmann und
Schneeflöckchen noch nicht glauben! Also so hat sie's gemeint! Na,
so kann man sich die Geschichte ja gefallen lassen!«

	
		
		Die Frau Nachbarin

		Ein Märchen

		Der kleine Otto kam heute eine Stunde früher als
seine Gefährten aus der Schule nach Hause; er hatte in der
Rechenstunde so heftige Kopfschmerzen bekommen, daß der Lehrer es
ihm angesehen und ihn heimgeschickt hatte. Gesagt hätte Otto
nichts.

		Recht langsam schlich er die breite Treppe in dem großen Hause,
in dem er mit seinen Eltern und Geschwistern wohnte, empor. Er
merkte es gar nicht, daß auf den weichen Teppichen eine alte Frau
hinter ihm dreinkam, und erschrak, als diese ihm plötzlich im
Vorübergehen leise über das Haar strich, von dem er drunten im Flur
die Mütze genommen hatte.

		»Ist dir nicht wohl?« sagte die Frau mit sanfter, leiser Stimme.
Aber Otto schüttelte nur stumm den schweren Kopf und blickte die
Frau verwundert und träumerisch an. Uralt mußte sie sein, und sie
sah mit ihrem grauen, altertümlichen Mantel und dem grauen
Haubenhute aus, als käme sie aus [bookmark: page119] einer ganz fremden Welt. Ihr Gesicht
war lieb und fein, aber ganz blaß und welk, voll Runzeln und
Fältchen vom Kinn bis zum schneeweißen Haar hinauf.

		Schon gestern und vorgestern hatte Otto die Frau, die trotz
ihres Alters gerade und aufrecht ging, auf der Treppe gesehen und
war ihr mit den Blicken verwundert gefolgt.

		»Vater,« fragte er bei Tisch, nachdem er lange, ohne zuzulangen,
die dampfende Suppe in seinem Teller angestarrt hatte, »seit wann
wohnt denn die alte, graue Frau in unserm Haus?«

		»Welche Frau?« sagte der Vater verwundert. »In diesem Haus wohnt
ja gar keine.«

		»Ich sehe sie doch aber alle Tage auf der Treppe,« behauptete
Otto und erzählte, wie die Frau aussah und wie leise sie
einhergehe.

		»Das wird wohl Frau Spinnweb gewesen sein, und du wirst die
ganze Sache nur geträumt haben,« neckte die rotbäckige Schwester
Hilde. Da die Magd schon das Fleischgericht hereinbrachte, gebot
die Mutter etwas streng: »Jetzt schweigt endlich einmal, Kinder,
und eßt!«

		Das wohlgemeinte Gebot fuhr dem sonst immer heiteren,
friedlichen Otto aber so ins Gemüt, daß er plötzlich laut zu
schluchzen begann. Die andern schauten ihn an, als sähen sie nicht
recht.

		»Otto,« sagte der Vater ernst, »was soll denn das heißen?«

		Im nächsten Moment aber blickten die Eltern einander mit
besorgten Blicken an. »Ich glaube gar, Otto fiebert,« sagte die
Mutter leise. »Komm, Otto, ich glaube, für dich ist's am besten,
ich bringe dich ins Bett.«

		Wie ein kleines Kind klammerte sich der elfjährige Junge im
stillen Schlafzimmer an der Mutter Hals. Der Frost schüttelte ihn,
und seine Backen glühten. »Muttel, ich wollte es dir nicht sagen,
aber es ist mir wirklich sehr schlecht, mein Kopf tut so weh und
ein bißchen auch der Hals.«

		[bookmark: page120] Eine
Stunde später war es ganz dunkel im Kinderschlafstübchen. Der
Doktor war da gewesen. Alles im Hause ging auf Zehen. Im Wohnzimmer
packte das Stubenmädchen Hildes und Erichs Kleider und Schulsachen
in große Körbe. Die beiden Kinder sollten aus des Doktors Befehl
rasch zu einer Verwandten übersiedeln, denn der böse Feind, der
Otto, den lieben, freundlichen kleinen Kerl, plötzlich so sehr
verwandelt hatte, hieß das Scharlachfieber.

		Die nächste Nacht ließ die treue Mutter nicht viel zur Ruhe
kommen. Der Patient war sehr unruhig und brannte in Fieberglut. Das
Gespräch am Mittagstisch schien ihm nicht aus dem Sinn zu kommen.
»Ich werde es doch wissen,« rief er einmal über das andere, »ich
hab' sie ja so deutlich gesehen, die alte Frau!«

		Ja, er litt, er quälte sich im Fiebertraum der alten Frau wegen.
Er wollte sie den Geschwistern, die er in seiner Nähe glaubte,
immer beschreiben und konnte sich doch nicht mehr besinnen, wie sie
aussah; ihre Züge, ihre Kleidung verwandelten sich immerfort in
seinen Gedanken. Es war eine rechte Qual. Aber dann kam auf einmal
etwas sehr Überraschendes. Die Tür des Krankenzimmers tat sich
nämlich auf, und in ein graues Tuch gehüllt, ein altmodisches
Leuchterchen in der hageren Hand, kam plötzlich mit freundlichem
Kopfnicken die alte Frau leise hereingeschritten.

		»Erich, Hilde!« rief Otto ganz erfreut. Aber die Geschwister,
mit denen er sich eben noch im Traum herumgestritten, waren nicht
mehr da, niemand war da als sie, die Lange, Graue, Ururalte.

		»Darf ich mein Licht an deinem Nachtlämpchen anbrennen?« fragte
sie, und dem kleinen Kranken wurde es gar wohl beim Klange ihrer
freundlichen, sanften Stimme.

		»Ach, gern!« sagte er und sah neugierig zu, wie das
verschnörkelte, gelbe Lichtchen mit weißblauem, mondlichtartigem
Flämmchen zu brennen begann.

		[bookmark: page121] »Nun
finde ich den Weg hinauf,« sagte sie.

		Otto spitzte die Ohren. »Hinauf?« fragte er. »Jetzt in der
Nacht? Sie wohnen aber doch gar nicht in unserm Hause, hat der
Vater gesagt?«

		»Ich nicht?« entgegnete die Alte und sah ihn mit einem heiteren,
geheimnisvollen und überlegenen Blicke an. »Du lieber Gott! Und wie
lange, wie lange wohne ich schon hier!«

		Otto wurde immer wißbegieriger. »Vater weiß es ja aber gar
nicht,« sagte er. »Er müßte Ihnen die Wohnung doch vermietet haben,
das Haus gehört ihm ja! In welcher Etage ist es denn?«

		Die Alte lächelte fein. »Ganz oben,« sagte sie. »Dein Vater weiß
freilich nichts davon. Kannst du schweigen, so will ich dir etwas
sagen, was dir Spaß machen wird.«

		Otto reichte der Alten die Hand. »Hand darauf! Ich kann
schweigen! Ich habe sogar gewußt, daß Erich eine Eisenbahn zu
Weihnachten bekommt, und habe ihm kein Wort gesagt.«

		Die Frau sah immer freundlicher aus. »Nun denn, dann verlasse
auch ich mich auf dich! Nun hör' einmal!«

		Ihre Stimme wurde leiser, leiser, aber das Flüstern klang so
traulich, so geheimnisvoll.

		»Ehe dein Vater das Haus von deinem Großvater erbte und umbauen
und schön und neu einrichten ließ, waren droben viele Stockwerke
und in jedem viele Gänge und Treppen und Treppchen und viele Türen
und Kämmerchen. In einem derselben wohne ich, und als es ans
Umbauen ging, hat niemand die Tür desselben gefunden, so ähnlich
sieht sie der Wand, und so gut ist sie eingefügt. Dir,
Herzensjunge, möchte ich mein Reich einmal zeigen. Hast du Lust, so
zieh dich an und komm mit in meine Wohnung!«

		Otto meinte, das ginge wohl nicht, er sei ja krank, aber dabei
war seine Seele doch voll großer Lust. Und ehe er sich's [bookmark: page122] versah, hatte
die alte Frau ihm auch schon in die Kleider geholfen und leuchtete
mit ihrem blauen Flämmchen vor ihm her, und er ging ihr frisch und
fröhlich nach und wußte nichts mehr von Schmerz und Fieber.

		»Nur schnell, daß die Mutter mich nicht sucht!« sagte er. Und da
standen sie schon oben auf dem obersten Platz der schönen Treppe
zwischen den beiden großen Türen, hinter denen, wie es auf den
Türschildern zu lesen war, rechts der Oberst von Kummer, links der
Regierungsrat von Behrend wohnte. Das war im zweiten Stock. Damit
war das Haus zu Ende.

		Aber nein, die Alte schloß zwischen den beiden Türen, an denen
die blanken Messingschilder glänzten, plötzlich eine dritte, bisher
unsichtbare, auf, und der freundliche Lichtschein fiel auf ein
Treppchen, das zu einem langen, langen Korridor hinaufführte. Ganz
am Ende desselben quervor sah man eine Tür, durch deren Spalt
goldener Schimmer quoll, und durch die lautes, glückseliges Lachen
und Jauchzen tönte.

		»Haben Sie denn Kinder?« fragte Otto seine alte Freundin ganz
verwundert.

		»Zu Besuch sind gerad' ein paar. Komm nur herein, Otto, die
werden dir schon gefallen.«

		Damit schob sie den Jungen freundlich zur geöffneten Tür hinein.
Ein kleines, niederes Zimmer nahm ihn auf, das von keiner Lampe
erleuchtet und doch von einem eigenen, rosigen Licht erfüllt war,
und auf dessen Fensterbrettern trotz des Winters in irdenen Töpfen
eine große Menge Rosen blühte. Ein Spinnrad und ein alter
Lehnstuhl, auf dem ein schnurrendes Kätzchen lag, standen am
Fenster. Die ganze Stube war mit altmodischem Gerät gefüllt, mit
gebauchten Kommoden, aus deren halb offenen Fächern Hunderte von
Kästchen und Schachteln heraussahen mit großen, geschnitzten
Schränken, Truhen und Kästen. [bookmark: page123]
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		[bookmark: page124]
[bookmark: page125] Um einen
Tisch herum saßen vier wunderlich aussehende Kinder, zwei Knaben
und zwei Mädchen, die beim Anblick ihres kleinen Gastes ihre
lachende Unterhaltung rasch verstummen ließen und sich ihm
zuwandten.

		»Nur weiter, nur weiter!« mahnte die alte Frau. »Mein kleiner
Otto wird bald mit euch bekannt sein, vor dem geniert euch nicht!
Ich werde ihm gleich sagen, wer ihr seid. Hier, Otto, dies ist
Ulrich Bohl« – sie zeigte auf den größten Knaben, der die langen,
blonden Haare glatt gescheitelt trug und einen grünen Frack mit
Goldknöpfen und eine Spitzenkrawatte anhatte.

		»So hieß ja auch mein Urgroßvater,« sagte Otto erfreut.

		»Ja, ja freilich,« meinte die Alte, »und sieh, diese hier ist
die kleine Malwine Bohl, diese kleine, blasse.«

		Ein süßes Gesichtchen, auf dessen weiße Stirn zu jeder Seite
drei flachsblonde Schlangenlöckchen herniederfielen, nickte ihm
zu.

		»Komm, setz dich neben mich,« sagte das liebliche Kind, »ich
will dir nun die beiden andern nennen. Christian und Christel
Frohmann sind's, unsre liebsten Freunde, die wohnen unten im
Erdgeschoß, wir im ersten Stock. Du, die sind gut! Wenn du die
Christel bittest, läßt sie dich einmal an ihrer schwarzen
Perlenkette riechen, die ist aus Rosenholz.«

		Otto wollte eben sagen, im ersten Stock wohne er ja mit den
Seinen, und im Erdgeschoß sei ja die Hofbuchhandlung von Paul
Fiedler; aber die Rosenholzkette roch so wunderbar, und Christel
war trotz der rötlichen Haare, die sie in dicken Zöpfen wie
Rosetten um die Ohren herum trug, so bildhübsch und lustig, das
weiße, tief ausgeschnittene Florkleidchen mit der grünen
Taftschürze stand ihr so gut und der kleinen Malwine nicht minder
das kornblumenblaue, zu dem sie ein rosa Halstuch und
ausgeschnittene rosa Schuhe mit Kreuzbändern trug, kurz, alles war
so eigen, so reizend, daß er alle Einwände darüber vergaß.

		[bookmark: page126]
»Willst du denn mit uns spielen, du?« fragte der ernste,
gravitätische Ulrich.

		»Ja, ja, ja,« bat Malwine, in die kleinen Hände klatschend,
»spiel mit! Wir spielen um Backpflaumen, um ganz große, süße, die
hinterm Haus im Garten gewachsen sind.«

		Otto wollte sich tot lachen. Er dachte an den winzigen,
steingepflasterten Hof, der hinter dem Hause zwischen lauter hohen
Seitengebäuden lag.

		»Wir haben ja gar keinen Garten,« rief er.

		Der gutmütig aussehende Christian machte ein ganz unglückliches
Gesicht. »Jetzt fangt ihr wohl zu streiten an?« seufzte er. »Vorhin
besorgten das Ulrich und die Christel. Otto, wie nennst du denn
das, was du vom Fenster aus siehst, sonst, wenn nicht einen
Garten?«

		Mit überlegener Miene ging Otto auf den hohen Fenstertritt zu
und sah hinaus. Da stieß er einen hellen Ruf der Überraschung aus,
denn im hellen Mondschein lag drunten ein großes, großes Stück
Gartenland voller Beete und Bäume, auf denen er wie heute im
Stadtpark Schnee liegen zu sehen meinte. Als er aber genauer
hinsah, ward sein Staunen noch größer; es war kein Schnee, es waren
Blüten, Kirsch- und Pflaumen- und Apfelbäume, so dicht und
massenhaft, wie er sie nie gesehen. »Das ist freilich ein
herrlicher Garten,« sagte er.

		Er zerbrach sich den Kopf, hinter welchem Seitenflügel dieses
Wunderland, das er nie gesehen, wohl liegen könne, aber die Kinder
ließen ihm keine Zeit zum Besinnen.

		»Komm, komm,« riefen sie alle, »wir müssen bald wieder fort von
hier!«

		Auf dem Tisch lag ein großer Bogen voll kleiner Bildchen und ein
Haufen Zahlpfennige aus weißem und buntfarbigem Elfenbein
ausgebreitet.

		»Wir spielen das Postkutschenspiel,« sagte die kleine Malwine,
[bookmark: page127] »das ist
unser allerhübschestes.« Vier drollige kleine, gelbe Kutschen, mit
verschiedenfarbigen Pferdchen bespannt, wurden auf das erste der
vielen numerierten Bildchen, die Dörfer und Städte, Brücken,
Schilderhäuser, Bäume und Berge darstellten, gesetzt, und nun ging
das Würfeln los. Jedem Kind gehörte eine Kutsche. Christel hatte
mit Otto zusammen eine nehmen wollen, aber da war der ernste Ulrich
noch ernster und finsterer geworden, so daß die reizende Christel
erschrocken sagte: »Nein, nein, Ulrich, ich spiele mit dir.«

		Die beiden würfelten immer hohe Zahlen und waren dann auch bald
allen andern voran. Sie kamen mit ihrem Kutschchen nach Glücksstadt
und Freudenstadt, ins Wirtshaus zum Paradies und zum goldenen Born,
und unter jedem Bildchen, zu dem sie gelangten, stand etwas Gutes:
»Empfängt zehn gute Groschen aus der Kasse« oder: »Überspringt zehn
Nummern« oder etwas Ähnliches.

		»Die zwei haben Glück miteinander,« sagte die alte Frau, die mit
am Tische stand. Das Malwinchen aber hatte gar kein Glück. Es mußte
immer wieder umkehren mit seinem Kutschchen und seinem
kohlschwarzen Pferdchen, und endlich würfelte es sich gar auf ein
Bild, unter dem stand: »Kirchhof. Wer hierher gelangt, spielt nicht
mehr mit.« Da legte das fröhliche Kind sein schönes Köpfchen auf
den Tisch und weinte. Und dabei ging das rosige Licht auf einmal
aus. Es war ganz dunkel im Stübchen.

		»Wartet, wartet, ich brenne mein Lichtchen an,« sagte die Alte
geschäftig, aber das Anbrennen dauerte lange; die Frau schlug erst
zwei Steine aneinander, um Fünkchen zu gewinnen, und als die kleine
Kerze endlich brannte, waren die vier fremden Kinder
verschwunden.

		»Die haben sich versteckt,« sagte Otto lustig und wollte sie
suchen. Aber die Alte nahm den großen Jungen rasch auf den Arm und
trug ihn wie im Fluge hinaus und die Treppe hinab; [bookmark: page128] er lag in seinem Bett,
ehe er sich recht besann. Und besinnen konnte er sich überhaupt nur
einen Augenblick, dann kam gleich der Schlaf und brachte tolle
Träume, und der Morgen kam mit fast unerträglichem Halsweh und so
quälenden Kopfschmerzen, daß ihm das Denken von selbst verging.

		Eiskalte Umschläge machten sie ihm und flößten ihm Medizin und
Pulver ein, aber nichts half.

		»Wenn ihr die liebe, alte Frau herunterholtet!« wimmerte er
gegen Abend in seinen größten Schmerzen. »Vielleicht könnte die mir
helfen.«

		»Ottochen, es wohnt gewiß keine alte Frau oben,« antwortete die
Mutter mit trauriger, sorgenvoller Stimme. »Wie steberst du doch
wieder, lieber, armer Kerl!«

		»Mutter,« schrie Otto ganz aufgeregt, »glaubst du's denn noch
immer nicht, was doch so gewiß wahr ist? Wenn sie doch käme! Wenn
sie doch käme, daß du sie sähest!«

		Die Mutter streichelte und beruhigte ihn. »Still, still, mein
Junge! Nicht aufregen! Wenn du ganz artig und ruhig liegst, kommt
sie am Ende.«

		Da lag er still und hörte nur auf das Pochen in seinem Kopfe.
Oder pochte es an der Tür? Ja, ja! Jetzt hörte er's deutlich. Er
bat die Mutter: »Mach auf!« aber die Mutter saß gar nicht mehr an
seinem Bett. Da rief er selbst laut: »Herein! Herein!« Und die Tür
ging auf, und er tat einen Schrei vor Freude – sie kam, die Alte,
Freundliche, Liebe, bei der es ihm so gut ergangen, bei der er
nichts von Krankheit und Schmerz gefühlt hatte.

		»O, bitte, nimm mich wieder mit zu dir!« bat er. »Sag's der
Mutter und nimm mich mit!«

		Die Alte nickte voll herzlicher Güte. »Dein Mütterchen schläft,
die stören wir nicht erst,« sagte sie. »Komm, zieh dich rasch an!«
Sie warf ihm einen himmelblauen, silbergestickten [bookmark: page129] Samtkittel über und band
ihm einen weißen Gurt mit goldener Schnalle um. »Es ist ein Fest im
Hause, ein Hochzeitsfest, das mußt du sehen. Hörst du's klingen?
Das sind die Musikanten. Unter uns im großen Saale tanzen sie
jetzt.«

		»Bei Fiedlers? Im Buchladen?« fragte Otto ganz erstaunt. Aber da
stand er schon unten und schritt mit der Alten durch die mit
Blumengirlanden umkränzte offene Tür ins Erdgeschoß. Seltsam, die
Buchhandlung war ja ausgeräumt, die Zimmer waren ganz hell
gestrichen, und in einem saßen an langer Tafel, auf der in
silbernen Leuchtern viele Kerzen brannten, eine Menge geputzter
Menschen in altmodischer, reicher Tracht. Die Frauen trugen
geblumte Seidenkleider und große, hohe Kämme im Haar, und die
Gesichter der Männer blickten gravitätisch aus hohen, steifen
Kragen heraus, die fast bis an die Ohren hinaufreichten. Große
Blumensträuße in bunten Vasen und viele Weinflaschen standen auf
dem Tisch, vor dem einen Paar aber, das in der Mitte der großen
Tafel saß, stand ein Myrtenstrauß.

		»Sieh, das ist das Brautpaar,« flüsterte die Alte. Da sah Otto
genau hin, und sowohl der ernste Bräutigam mit der vollen blonden
Haartolle als auch die bildschöne Braut im apfelgrünen Seidenkleid,
mit den rosigen Wangen, dem rötlichen Haar und den lustigen
schwarzen Augen kamen ihm merkwürdig bekannt vor. Beinahe wie der
kleine Ulrich und die kleine Christel von gestern sahen sie aus,
nur viel, viel älter.

		»Sind das Ulrichs und Christels große Geschwister?« fragte er
seine alte Freundin.

		Sie lächelte. »Sie sind es ja selbst,« sagte sie. »Kennst du sie
nicht? Seit du sie zuletzt sahst, sind viele, viele Jahre
vergangen. Heute sind sie Mann und Frau geworden.«

		Otto schüttelte den Kopf. Wie sollte er das begreifen? Aber die
freundliche Alte zog ihn rasch in den Nebensaal, wo die [bookmark: page130] Flöten und
Geigen klangen und die jungen Leute sich langsam und zierlich, mit
vielen Knicksen und Verbeugungen, mit schleifenden Schritten im
Tanze drehten. Ein einziger tanzte nicht, sondern saß einsam in
einer Ecke und schaute traurig vor sich hin. Er hatte ein gutes
Gesicht, ein so bekanntes – wirklich, ja wirklich – der kleine
Christian von gestern, der nun auch groß und erwachsen aussah,
war's.

		Otto besann sich nicht lange, sondern lief mitten durch die
Tanzenden durch auf ihn zu.

		»Ist die kleine Malwine denn nicht mit hier?« fragte er und
zupfte den Einsamen, der ihn nicht gewahrte, leise am Ärmel. Da
stieß der junge Mann einen tiefen, schmerzlichen Seufzer aus.

		»Die ist ja tot,« sagte er und sah Otto an, als könne er gar
nicht begreifen, daß ein Mensch dieses Traurige noch nicht wisse.
»Seit einem Jahr beweinen wir sie.«

		Damit zog er eine goldene Kapsel hervor, die er an einem
schwarzen Bande um den Hals trug, öffnete sie und schaute
unverwandt auf das darin befindliche kleine Bild. Otto reckte den
Hals, um auch etwas zu sehen, und endlich gelang es ihm auch. Da
stieß er ein so lautes »Ach!« der Verwunderung aus, daß die ganze
Tanzgesellschaft zu ihm herblickte.

		»Das ist ja das Bild meiner Urgroßtante, das die Mama in ihrem
Schreibtisch aufhebt,« sagte er.

		Eine tiefe Stimme neben ihm rief: »Naseweis!« und als er sich
umwandte, stand einer der alten Herren von der Hochzeitstafel neben
ihm und sah ihn bitterböse an.

		»Wer bist du denn, vorlauter Bursch?« fragte er. Der Tanz war
unterbrochen, und alle stellten sich um den Knaben her und warteten
auf die Antwort.

		Aber Otto konnte sich seines Namens auf einmal durchaus nicht
mehr erinnern. Er mochte sein Gedächtnis anstrengen, [bookmark: page131] wie er wollte,
er wußte nicht, woher er kam, und nicht, wer er war. Sein Herz
schlug vor Angst immer lauter und lauter, immer mehr fremde
Gesichter drängten sich um ihn her – da, Gott sei Dank, endlich ein
liebes, bekanntes! Alle andern mit ihrem schneeweißen Haupt
überragend, kam seine alte Freundin auf ihn zu und nahm ihn
freundlich bei der Hand. Sie flüsterte den Umstehenden rasch ein
paar Worte zu, die er nicht verstand. Die Gesichter wurden wieder
freundlicher, aber der alte Herr schüttelte doch bedenklich den
Kopf und sagte: »Führen Sie ihn lieber wieder fort!«

		Da brachte die Alte ihn still hinaus, und als sie die Treppe
zusammen hinaufstiegen, bat Otto: »Nehmen Sie mich mit in Ihr
Stübchen, da ist's am allerschönsten!«

		»Das glaub' ich wohl,« sagte sie und lachte, »aber heute ist's
zu spät. Morgen! Morgen! Ich lade dir wieder Kinder ein, das magst
du ja gern.«

		Und nun brachte sie ihn heim, und er konnte sich zwischen
Schmerzen und ängstlichen Träumen durch wieder einen ganzen Tag
lang auf das Morgen freuen.

		Kaum war er am Abend einmal ein paar Minuten allein, so hörte er
richtig wieder ihren zutraulichen Schritt. Sie trug ihren kleinen
Leuchter in der Hand und brannte das Licht an seinem
Krankenlämpchen an, dann warf sie ihm mit einem Husch seine Kleider
über, und lachend und schwatzend wie zwei alte Bekannte stiegen sie
miteinander die Treppe hinauf. Das Schloß zu der verborgenen Tür
sah er beim Schein des blauen Lichtchens nun selbst. Sie gab ihm
den Schlüssel in die Hand, und er durfte aufschließen.

		Da kam mit lautem Hü und Hott etwas Absonderliches den Gang
heruntergejagt: ein Dreigespann von braunlockigen Buben vor einem
Wägelchen, das eigentlich eine große Fußbank war, und in dem ein
niedliches kleines Mädchen saß.

		[bookmark: page132] »Die
Bertel!« sagten die Buben, die gleich ganz bekannt taten. »Komm du,
Otto, oder wie du heißt, du darfst den Wagen schieben.«

		Im Galopp ging's den langen Gang zurück, so rasch, daß Bertels
blonde Locken Otto ums Gesicht flogen. Drin im Stübchen nahm das
kleine Mädchen gleich Ottos Hand und zeigte ihm alle ihre
Spielsachen, die große Schäferei, die Stadt aus Holz, die steife,
häßliche Holzpuppe, die Röschen hieß, und zwei kleine Wasserkannen.
Der älteste Junge, der etwa dreizehnjährig war, rief: »Du, wir
wollen mal sehen, wer stärker ist!« und streckte Otto die kräftigen
Arme, von denen er die Ärmel des gelblichen Leinenkittels
emporgestreift hatte, mutig zum angebotenen Ringkampf entgegen.

		Otto packte lustig an, aber im Nu hatte der kräftige Gegner ihn
bezwungen.

		»Ich werde mit allen fertig,« sagte er stolz. »Reiten, fechten,
schwimmen kann ich auch. Und ich bin auch schon einmal mit dem
Onkel Christian auf der Eisenbahn gefahren und habe keine Angst
gehabt.«

		Otto konnte das Lachen nicht unterdrücken. »Potztausend!«
spottete er. »Einmal? Ein ganzes Mal? Und Angst? Was ist denn da
für Angst zu haben?«

		Da sah er, wie die alte Herrin des Stübchens ihm zuzwinkerte, er
möge nicht so reden. »Wie heißt ihr denn?« fragte er die Knaben, um
doch etwas zu sagen.

		»Ich – Theodor!« – »Ich – Guido!« – »Ich Christian Friedrich,«
sagten die Buben.

		»Wie komisch! Wie mein Großvater und die beiden Großonkels,«
meinte Otto. Die Buben hörten gar nicht darauf, sie waren
unbeschreiblich wild und machten ihrem Gast allerlei wunderbare
Turnkunststücke vor, wobei sie immer fragten: »Kannst du das
auch?«

		[bookmark: page133] Nur
als das Schwesterchen einmal sagte: »Jetzt sing' ich etwas,« wurden
sie ein paar Augenblicke still und hörten freundlich zu, wie die
Kleine mit ihrem feinen Sümmchen anhob:

		»Ein Schäfermädchen weidete« – – – Und dann:

		»Herr Nachbar, ach, borgt mir doch Eure Latern'! Es ist ja so
finster und scheinet kein Stern.«

		Als sie fertig war, wollten sie die wilden Jungen halb tot
küssen vor Lustigkeit und stürmischer Liebe.

		»Bertel,« sagte der Ältere und steckte ihr eine Handvoll
Haselnüsse in das hellblaue Perlentäschchen, das sie umgehängt
trug, »in drei Jahren bin ich groß, dann komm' ich nach London in
die Lehre, und dort kauf' ich dir die feinste Puppe.«

		»Und ich werde Maler, ich geh' nach Italien und schick' dir
einmal eine ganze Kiste Apfelsinen,« versprach Guido.

		Der dritte aber sagte: »Wenn's weiter nichts ist! Ich will ins
Kapland gehen und Diamanten suchen. Und hundert schick' ich dir
allermindestens, Bertel! Dafür kannst du dir das allerschönste
Schloß kaufen.«

		Dieses großartige Versprechen brachte den Ältesten aber in
heißen Zorn. »Du Prahlhans,« sagte er, »versprechen ist leicht!«
Der Beleidigte rief: »Du Grobian!« Und der dritte schrie: »Kämpft
ums Recht! Haut euch! Hurra!«

		Und gleich darauf lagen sie sich in den Haaren, nicht nur die
zwei Streitenden, sondern auch der dritte mit, und der Kampf war
heiß und ging über alles hinweg, was auf der Erde und auf dem
Tische lag und stand: Schwesterchens kleine Stadt, die Schäferei
und die magere Puppe Röschen mit ihren zwei Wasserkannen. Kaum ein
Stück von allem blieb heil, und das Bertel schrie und jammerte um
ihr Eigentum, bis die Tür aufging und eine fröhlich und gütig
aussehende Frau mit gesundem, frischem Gesicht und großer,
kräftiger Gestalt auf einmal in der Stube erschien.

		[bookmark: page134] Man
sah ihr an, sie wollte schelten. Aber die Buben hingen im Nu
allesamt an ihrem Halse, vergaßen allen Streit und riefen: »Bleib
ein bißchen da, Mutter!« und die Kleine sammelte ihre zerbrochenen
Schätze friedlich in ihr Schürzchen und bettelte: »Mach mir's
wieder ganz, Mutter!« Von unten aber rief eine Männerstimme:
»Christel, Frau, komm, es ist Besuch da!« Da eilte sie hinaus, daß
in dem Schlüsselkorb, den sie am Arme trug, alle Schlüssel
klapperten.

		Die Kinder aber stürmten ihr jubelnd nach, und Otto blieb mit
der Alten, die in der Fensternische still ihren gleichmäßigen Faden
spann, allein zurück. Die Gedanken gingen ihm wirr im Kopf
herum.

		»Du, sind das Ulrichs und Christels Kinder gewesen?« fragte er
endlich und setzte sich müde zu der Alten Füßen hin.

		»Freilich, das waren sie,« sagte die Alte und spann weiter.

		»Wie der Theodor muß Großvater gewesen sein, als er klein war,
und die Großonkels waren gewiß die beiden andern. Großonkel Guido
ging ja auch wirklich nach Italien und Großonkel Christian
Friedrich ist nach dem Kaplande gegangen, aber Diamanten hat er der
Großtante nie geschickt, nur sein kleines Mädchen schickte er ihr,
ehe er starb, und das hatte sie groß gezogen; das ist Tante
Ernstine, zu der die Geschwister jetzt geschickt worden sind.«

		Die Alte nickte.

		»Hast du noch mehr Bekannte?« fragte Otto, seinen Kopf in ihren
Schoß legend.

		Sie streichelte ihn freundlich mit der weichen Hand: »Viele,
viele noch!«

		»Darf ich noch recht oft wiederkommen?« bat er.

		Da wurde sie ernst.

		»Mein Junge,« sagte sie, »allzu viel mit mir und meinen
Bekannten umzugehen, ist für ein Kind nicht gut. Für ein [bookmark: page135] krankes mag's
noch gehen, aber die schlimmsten Tage deiner Krankheit sind nun
vorüber, und du sollst gesund werden. Höchstens will ich dich jetzt
noch manchmal ein Stündchen in meinen Schachteln und Kästen kramen
lassen. Willst du das?«

		»Ach ja!« sagte Otto und zog die alte, hagere Hand der Frau
dankbar an seine Wange.

		*

		»Sie muß mich gestern schlafend hinuntergetragen und ins Bett
gelegt haben,« überlegte er sich am nächsten Morgen. Er konnte sich
auf das Nachhausekommen gar nicht mehr besinnen.

		»Wie war's nun diese Nacht? Wann bin ich denn von meiner alten
Frau nach Hause gekommen?« fragte er die Mutter.

		Die sah ihn glücklich an. »Bis drei Uhr dauerte das furchtbare
Fieber. Da bist du ruhig eingeschlafen. Gott sei Dank, die
schlimmste Gefahr ist vorüber! Du wirst nun gesund.«

		»Aber die Schachteln darf ich mir doch noch ansehen oben bei der
alten Frau,« bat Otto weinerlich.

		Die Mutter lachte. »Du Hans-Närrchen mit deiner alten Frau! Sieh
du dir die Schachteln ruhig noch an! Ich acht Tagen wirst du über
deine Fieberträume lachen.«

		Aber Otto machte ein sehr altkluges Gesicht. »Mutter, ich frage
die Frau heute, wie sie heißt, daß du mir nur endlich, endlich
einmal glaubst.«

		»Tu das!« sagte die Mutter und küßte ihn. »Sie wird aber wohl
gar nicht wiederkommen.«

		Otto sagte ganz ruhig: »Mutter, sie hat es ja versprochen!«

		»Was mag nur in den vielen Kasten sein?« dachte er den ganzen
Tag. Die Neugierde ließ ihm gar keine Ruhe.

		Er malte sich die reizendsten und kostbarsten Dinge aus und war
sehr aufgeregt, als der Abend kam und die Alte gar nicht erscheinen
wollte. In schlechter Laune schlief er ein. Aber da [bookmark: page136] war er auf einmal doch
im wohlbekannten Stübchen, und seine Freundin war sehr gut zu ihm
wie nie vorher.

		»Sieh dir nur an, was du willst,« sagte sie, »zieh alle Fächer
auf, öffne alle Kasten. Ich habe nichts dagegen. Mir ahnt, daß du
heute zum letzten Male für sehr lange Zeit zu mir gekommen
bist.«

		»Da irren Sie!« sagte Otto, aber die Alte meinte: »Wir wollen's
abwarten!«

		Und dann gab sie ihm den großen Schlüsselbund in die Hand und
zeigte ihm, zu welchen Schlössern alle die sonderbaren, rostigen,
seltsam geformten Schlüssel paßten. Selig zog er das erste beste
Kommodenfach auf und nahm Kasten auf Kasten aus demselben
heraus.

		Als er den ersten öffnete, bot sich ihm eine große Enttäuschung.
Uralte, vergilbte Kinderwäsche, Häubchen und Jäckchen lagen darin,
mit einem Trauerflor zugedeckt. Ganz ärgerlich warf er die Sachen
beiseite und klappte das zweite Kästchen auf. Der Inhalt bestand
aus einem welken Myrtenkranz.

		Der dritte Kasten enthielt Briefe (nicht einmal im Couvert mit
Marken darauf! Die schien die alte Frau gar nicht geachtet und
längst weggeworfen zu haben!) im vierten war vollends nur Erde und
Staub.

		Die Alte wollte alle diese Dinge erklären, sagen, woher sie
stammten, und auf wen sie sich bezogen.

		Aber Otto mochte gar nichts hören, sondern suchte und kramte
immer weiter. In irgend einem Kasten mußte doch endlich etwas
Hübsches sein. Aber hübsch war nichts von all dem Rumpelzeug, das
er fand. Ein Paar vertretene Schühchen kamen zum Vorschein, ein
Kinderstrickzeug mit verrosteten Nadeln, eine alte Tabaksdose, ein
leerer Geldbeutel von verblichener Seide und endlich ein großes
Paket Haarsträhne, vom goldhellsten Kinderhaar bis zum
silberhellsten Haar uralter Leute.

		[bookmark: page137] Otto
war sehr, sehr verstimmt. »Aus solchen Sachen mach' ich mir nichts.
Hast du denn gar nichts Ordentliches, gar nichts Gutes und Neues?«
fragte er.

		Die Alte schüttelte den Kopf. »Was sollte ich wohl mit Neuem
anfangen?« sagte sie freundlich. »Nein, nur alte, ganz alte Sachen
sind für mich wertvoll, die halt' ich und heb' ich auf.«

		Otto stand noch ein Weilchen unschlüssig im Stübchen. Es gefiel
ihm heute lange nicht so gut wie gestern, und plötzlich machte ihn
die dumpfe Luft sogar ganz beklommen. Wie Heimweh stieg's in ihm
auf, und er gab der Alten rasch die Hand und sagte: »Ich will nun
nach Hause gehen.«

		»Geh,« sagte sie, »Gott segne dich!«

		Er war schon an der Tür, da wandte er sich noch einmal um und
bat: »Bitte, seien Sie so gut und sagen Sie mir, ehe ich gehe, doch
noch, wie Sie heißen!«

		»Gern,« sagte sie, ging auf ihn zu, kniete neben ihn hin und
sagte ihm ihren Namen ganz heimlich ins Ohr.

		Am andern Morgen fragte die Mutter gleich beim Erwachen: »Nun,
Otto, hast du gefragt? Wie heißt denn deine alte Frau?«

		»Mutter,« sagte er, »sie sprach so leise, ich hab' es nicht
genau verstanden. Frau Immerjung oder Frau Erinnerung – so ähnlich
war es. Aber weißt du, diese Nacht war's gar nicht so hübsch bei
ihr, und ich war auch gar nicht lange oben. Morgen möcht' ich am
liebsten gar nicht mehr hinauf.«

		Da setzte die Mutter sich zu ihm und erklärte ihm genau und
ausführlich, daß er überhaupt nicht fortgekommen sei. Er habe sich
die ganzen Besuche bei der grauen Alten in seinen Fieberträumen nur
eingebildet.

		Otto war nicht zu überzeugen. Er erzählte genau, wie alles
gewesen war, und Vater und Mutter staunten, wie sich die
Vergangenheit des Hauses in ihres Kindes Phantasien gespiegelt
[bookmark: page138] hatte.
Freilich hatten sie selbst ihren Kindern immer gar zu gern von den
alten Zeiten und den längstverstorbenen Menschen ihrer
Verwandtschaft erzählt.

		»Aber ich habe die alte Frau ja schon vor meiner Krankheit auf
der Treppe gesehen,« sagte Otto.

		»I, wer weiß, wer das gewesen ist, vielleicht Behrends alte
Nähmamsell,« meinte die Köchin, die gerade im Schlafzimmer war.

		Otto brummte ganz wütend: »Sonst was!« und nahm sich vor, sobald
er gesund sei, die Tür oben zu suchen und die alte Frau
herunterzuholen.

		Gesund wurde er bald, aber wie er auch suchte und suchte, die
Tür hat er nicht gefunden. Und wer seine alte Freundin war, und ob
sie eigentlich Frau Immerjung oder Frau Erinnerung hieß, weiß er
heute noch nicht.

	
		
		Wie es kam

		Frau Doktorin,« sagte die kleine Gerda und
streichelte scheu die feine Frauenhand, die ihr eben weich und
leise die schlimme, nun, Gott sei Dank, schon heilende Wunde am
Hüftgelenk gesalbt und verbunden hatte, »liebe Frau Doktorin, wieso
bist du denn eigentlich eine Frau Doktorin geworden?«

		Die schlanke, hoch gewachsene Frau im einfachen, dunkelgrauen
Kleid, dem etwas blassen, lieben Gesicht und den klugen,
dunkelblauen Augen setzte sich rasch noch einen kurzen Augenblick
an das Bett ihrer kleinen Patientin, vor dem sie eben aufgestanden
war, und sagte:

		»Wenn du heute so geduldig bist und so artig still liegst wie
gestern, wenn du dein Mütterchen gar nicht quälst, erzähle [bookmark: page139] ich es dir
morgen, Gerdelchen. Ich komme dann gegen Abend zu dir, zu
allerletzt von meiner ganzen kleinen Schar; du brauchst mich ja
jetzt nicht mehr so nötig. – Es ist eine ganze richtige kleine
Geschichte, Gerda.«

		Die kleine Kranke sagte strahlend: »Ach ja! Darauf freue ich
mich. Fängt sie an: ›Als ich noch klein war,‹ wie Mütterchens
Geschichten alle?«

		Die Frau Doktorin mußte herzlich lachen. »Ja, Gerdelchen, so
fängt sie wirklich an! Mit einem Kinderspiele fing es an!« setzte
sie ernster hinzu.

		Gerda jauchzte: »Fein, ach, fein!« –

		»Es ist doch zu schön, Mutterli,« sagte sie dann, als der Wagen
der Frau Doktorin längst durch die stille Straße in weite Ferne
hinweggerollt war, »zu schön und zu schön, daß wir eine so liebe
Frau Doktorin haben!«

		Die Mutter sagte aus tiefstem Herzen: »Ja, Gerda, da hast du
recht.«

		Sie hatte vor Jahren wie viele andere Leute den Kopf
geschüttelt, als sie hörte, daß ihre Kindheitsfreundin, die
ausgelassene, wilde, bubenhafte Nachbarliesel beim Heranwachsen so
gar ernst und willensfest wurde und so bestimmt behauptete, sie
wolle studieren wie ein Mann und eine Ärztin werden. Man traute dem
Wildfang die Fähigkeit, die Kraft, die Ausdauer zu solch schwerem
Werke gar nicht zu. Aber siehe da, aus der wilden Liesel ward ein
wunderbar stilles, gesetztes, kluges und fleißiges Fräulein
Elisabeth, das in einer schönen Stadt in der Schweiz neben ein paar
andern Studentinnen mit tiefem Ernst mitten unter den jungen
Männern in den Hörsälen saß und schließlich, nachdem sie ihre Kunst
und ihre Kenntnisse in vielen Krankenhäusern, sogar im fernen
Amerika, erprobt, als richtiges Fräulein Doktor wieder in die
Heimat kam. Aus dem Fräulein Doktor ward dann eine Frau Doktor, die
Frau eines geschickten, [bookmark: page140] berühmten Arztes, der seine fleißige,
aufopferungsvolle Kollegin sehr lieb gewann. »Dr. med. Dillhausen«
stand auf dem Schild des Herrn Doktors unten an dem großen Haus.
Darunter befand sich das Schild seiner Frau. »Elisabeth Dillhausen,
Dr. med., Spezialistin für Kinderkrankheiten« stand darauf.

		So hatten die beiden Eheleute, die zugleich Freunde, Kameraden
und Kollegen waren, sich das Feld ihrer Arbeit eingeteilt. Es
dauerte nicht lange, da war fast kein Kinderkrankenbettchen in der
Stadt, an das man die liebe, kluge Frau Doktorin Elisabeth nicht
rief. Sie hatte schon Hunderte von kleinen Leuten aus dem heißen,
wilden Lande böser Fieberträume ins ruhige, kühle Land der
Genesung, in dem es so vergnügt ist wie sonst in keinem der Welt,
zurückgeholt; sie hatte Schmerzen geheilt in manchem kleinen Hals
und mancher kleinen Brust, die so weh taten, so weh; sie hatte
Dankestränen in Mutteraugen gesehen, so hell, so diamantklar, –
kein Diamant der ganzen Erde kann so blitzen, – und Grüße bekam sie
von Schulkindern, wenn sie durch die Stadt ging oder fuhr, so lieb
und bekannt und so stolz zugleich. Ach ja, sie konnte wohl mit
Recht in ihrem ernsten, etwas bleichen Gesicht dieses leise,
glückliche, dankbare Lächeln tragen, die Frau Doktorin!

		Gerdas Mutter segnete die einstige kleine, übermütige
Spielgenossin nun auch und sah sie im stillen an wie eine Art guten
Engel oder mächtige Fee. Gerdas Leiden war der einzige große Kummer
ihres Lebens gewesen; das kleine Ding bekam nach einem Fall von der
Schaukel diese böse große, schmerzende Wunde im Hüftgelenk, die
nicht heilen wollte und sie nun schon fast ein Jahr lang an jeder
Bewegung, jedem frohen Spiel hinderte.

		Unter der Behandlung der Frau Doktorin, zu der sich Gerdas
Eltern nach ihrer Übersiedelung in die einstige Heimat von Gerdas
Mutter rasch entschlossen, war die Sache nun in [bookmark: page141] kurzer Zeit viel besser
geworden. Die Schmerzen ließen nach, die Wunde begann zu heilen,
Appetit und Kräfte, die ganz gesunken waren, kamen allmählich
wieder. »Die Frau Doktorin,« – »die liebe Frau Doktorin,« – wie oft
wurde das Wort wohl tagsüber im Hause gesprochen! Gerda fühlte sich
ordentlich wichtig, als sei die Frau, die eine so herrliche Macht
besaß, jetzt ein bißchen ihr Eigentum. Sie hörte nichts lieber, als
wenn ihr Mütterchen sich den Kopf darüber zerbrach, wie aus einem
so tollen Wildfang, als den sie die Liesel einst gekannt, eine so
sanfte Helferin der Menschheit hatte werden können.

		»Sie war so wild, daß sie nicht einmal mit Puppen spielen
mochte. Wenn wir andern Mädels von unsern Lieblingen sprachen und
Kleidchen und Strümpfchen für sie strickten, schüttelte sie sich
und sagte: ›I gitt, i gitt!‹ Das weiß ich noch genau! Nur auf Bäume
klettern, Stelzen gehen, himmelhoch schaukeln, Schlittschuh laufen,
mit den Hunden tollen, das war ihre Lust als zehn-, elfjähriges
Ding.«

		»Und später?« fragte Gerda.

		»Später? Das weiß ich eben nicht. Wir kamen dann aus der Stadt
fort, denn Großvater wurde versetzt nach dem Rheine hin.
Geschrieben haben wir uns nie, die Liesel und ich. Wir waren wohl
manchen Nachmittag zusammen, doch als gewissenhafte Puppenmutter,
der ein Loch in ihres Wachskindes Kleid das Leben verbittern
konnte, verachtete ich die puppenlose Gefährtin ein bißchen. Sie
war einmal mit ihren Stelzen in meine Puppenkaffeegesellschaft
hineingefallen. Zum Glück saßen die kleinen Leute noch nicht um den
Tisch, aber drei Tassen sind mir dabei zerbrochen, und die Kanne
hatte von da an keinen Henkel mehr. Da hab' ich gar nicht so
freundlich an die Liesel gedacht nach dem Abschied, der bald danach
folgte. Und nun ist sie deine und meine Wohltäterin geworden,
Gerda!«

		*

		[bookmark: page142] »Nun
also, Gerdelchen,« sagte die Frau Doktorin am nächsten Abend im
trauten Dämmerstündchen, »hör' zu! Ob dir dein liebes, sanftes
Mütterchen wohl schon einmal von der wilden Nachbarliese erzählt
hat?«

		Gerda wurde ein wenig rot und nickte ganz leise, aber die
Erzählerin gab wenig darauf acht. In träumerischem Tone fuhr sie
fort:

		»Dein Mütterchen – die mochte freilich oft ihre großen, sanften
Blauaugen mit dem Trauerrändchen von schwarzen, dichten Wimpern
aufreißen in hellem Staunen über mich. Die war schon als ganz
kleines Mädchen eine echte, kleine Frau und Mutter in winziger
Ausgabe. Was sie tat, das tat sie ordentlich und nahm sie wichtig.
Alle Puppen, die sie nach und nach geschenkt erhielt, wurden wie
richtige Kinder besorgt, abends aus- und früh angezogen mit großer
Umständlichkeit. Die Wickelkinder lagen in reinen, blütenweißen
Bettchen mit Wärm- und Milchfläschchen versehen. Ich erinnere mich,
daß Mariechen, dein Mütterlein, einmal, als ich sie zur Schule
abholen wollte, gar nicht mit der Besorgung ihrer Kinder fertig
werden konnte. Ich war voll Ungeduld, denn der ganze Schulweg war
voll blanker, glatter Eisschlittern, und übrigens war es wirklich
spät – die allerhöchste Zeit. Endlich waren wir glücklich auf
halbem Wege. Da macht das Mariechen auf einmal spornstreichs kehrt.
›Wart auf mich! Ich hab' etwas vergessen!‹ schreit sie aufgeregt.
Ein Schulbuch! dachte ich natürlich. Das kam bei Mariechen so
selten vor, daß es mich heftig mit aufregte. Ich wartete wirklich,
bis sie, puterrot im Gesichtchen, wieder angerannt kam, obgleich
die Uhr unterdessen längst voll geschlagen hatte. ›Hast du's?‹ rief
ich ihr entgegen. ›Was hattest du denn vergessen?‹

		Sie konnte kaum sprechen, so war sie gerannt.›Den Willi
zuzudecken!‹ keuchte sie. ›Das heißt, zugedeckt hatt' ich ihn
schon, bloß nicht warm, nicht richtig.‹ – –

		[bookmark: page143] So eine
Pflichttreue! Ich war aber damals gar nicht gerührt davon, sondern
habe die Puppenmutter tüchtig ausgelacht.

		›Was verstehst du davon!‹ sagte sie darauf sehr spitzig und
verächtlich.›Du hast eben keine und weißt daher auch nicht, wie sie
behandelt werden müssen!‹

		Ja, Gerda, ich hatte wirklich keine! Ein Mädchen, bald elf Jahre
alt, die nie eine Puppe gehabt hat! Ich mochte die starren,
leblosen Dinger nicht leiden – von klein auf nicht. Anfangs hatte
ich sie weggestoßen, verdorben, zerbrochen, in den Winkeln
herumliegen lassen – Kinder waren sie mir eben nicht, sondern
fremde, kalte, tote Sachen – dann hatte mir schließlich kein Mensch
mehr eine geschenkt. Auf meinen Weihnachts- und
Geburtstagswunschzetteln standen immer ganz andere Dinge: recht
scharfe Taschenmesser, viel Bücher, Bälle, Reifen, Sprungseile und
Stelzen. Meine guten Eltern waren traurig darüber, daß ich mich so
jungenhaft entwickelte, aber den Willen taten sie mir schließlich
doch; mit den verhaßten Puppen ließen sie mich in Frieden.

		Nur einmal, zu einer Zeit, wo manche andere kleine Mädchen schon
zu puppeln aufhören, ich glaube, in meinem zwölften Jahr –
Mariechen war mit ihren Eltern damals schon längst aus der Stadt
weggezogen – gab es zu Weihnachten einmal einen ganz unerhörten
Schreck für mein puppenfeindliches Herz. Ich hatte mir natürlich
wieder lauter Jungensachen gewünscht: einen Zauberkasten, eine
kleine Dampfmaschine, ein Paar Schneeschuhe – sogenannte Skis –
dazu.

		Statt dessen saß auf meinem Platz unter dem strahlenden
Tannenbaum zwischen einem schönen Nähkasten und einem blauseidenen
Nadelkissen, in ein weißes Mullkleid mit rosa Schleifen gehüllt,
ein Puppenkind. Du kannst dir nicht denken, Gerda, wie ich darüber
erschrak! Ich glaube, die Tränen, die zornigen, trotzigen, kamen
mir in die Augen. ›Die Eltern wollen dich [bookmark: page144] verspotten,‹ rief es in mir.
Aber da hatte die Mutter mich auch schon liebreich in ihren Arm
genommen.

		›Liese,‹ sagte sie innig, ›sieh einmal das schöne Püppchen an,
wie es dich anfleht. Du sollst ein echtes, kleines Mädchen sein,
ehe du ganz erwachsen wirst. Hab mich lieb! sagt das reizende
Geschöpfchen, sorge für mich, gewöhne dich an mich, nähe mir
Kleider, lege mich nachts in mein weiches Bett. Sieh, ich bin kein
dummes, totes und starres Ding, ein Künstler hat mich gemacht!
Schau mein Gesichtchen nur einmal ruhig an!‹

		Ich tat es, noch ganz trotzig, noch tief verstimmt. Aber die
Puppe war wirklich über alle Maßen schön und liebreizend, das mußte
ich zugeben. Kopf und Glieder waren von Wachs, das Gesichtchen mit
dem natürlichsten, lebendigsten Kinderausdruck, die braunen Augen
von wirklichen Wimperchen umgeben, die Haare blond und seidenweich.
Herzig sah das süße Ding mich an.

		›Nun?‹ fragte die Mutter und sah mir mit ganz glücklicher
Erwartung in die Augen. Mir gefiel die Puppe wohl, aber lieb haben
wollte ich sie auf keinen Fall.

		›Die ist ja doch tot und stumm und dumm!‹ sagte ich
verstockt.

		Tief, tief seufzte die Mutter auf. Ich fühlte, ich hatte sie
schwer gekränkt. Sie hatte mit diesem Geschenk so viel bezweckt!
Und einen Augenblick später bedauerte ich die Kränkung, die ich ihr
angetan, doppelt schmerzlich; denn drüben, auf der andern Seite des
Christbaumes, hatten die guten Eltern den zweiten Teil der
Bescherung für mich aufgebaut. Mit einem raschen, seligen Blick
nahm ich es plötzlich wahr. Da lag alles, was mein Herz verlangte:
der Experimentierkasten, die Skis, ein Paar neue, nickelblitzende
Halifaxschlittschuhe.

		Nun konnte ich Mutter und Vater um den Hals fliegen! Nun konnte
ich jubeln und jauchzen! Die Puppe sah ich den ganzen Abend nicht
mehr an. Ich wollte sie wenigstens nicht [bookmark: page145] mehr ansehen. Wie es trotzdem
kam, daß ihre Blicke mich förmlich zu verfolgen schienen und meine
dabei manchmal einen Augenblick festhielten, weiß ich nicht zu
sagen.

		›Die dumme Puppe, die will sich wohl einschmeicheln?‹ dachte
ich. ›Ich will sie aber nicht! Damit basta!‹

		Seltsam, in dieser Christnacht wachte ich einmal auf, und das
erste, woran ich dachte, war doch die Puppe. Sie hatte ein gar zu
liebes, reizendes Gesicht. ›Am Ende gewinne ich sie doch lieb,‹
dachte ich mit seltsamem Gefühl, und ich hätte die allergrößte Lust
gehabt, aufzustehen und sie einmal anzusehen. Natürlich tat ich's
nicht. Ja, ich kam sogar zu einem kühnen Entschluß, durch den ich
mir das schöne Kind mit seinen bittenden Braunäuglein ein für
allemal aus den Augen schaffen wollte.

		›Ich tue sie in Pension,‹ nahm ich mir vor. Eine Schulbekannte,
die schon sehr viel Kinder hatte und sie beinahe so gut pflegte wie
Mariechen die ihren, sollte mein armes, einziges, von dem ich
nichts wissen wollte, in Pflege nehmen. Hanna Moll würde selig über
den Zuwachs sein, und mir war dann wieder wohl. Gleich morgen früh
wollte ich die Mutter um Erlaubnis fragen.

		Sie sagte nicht nein.

		›Wenn du sie durchaus nicht magst, wenn dir alle
Mädchenhaftigkeit und Sorglichkeit fehlt,‹ sagte sie traurig, ›dann
ist's freilich am besten, du tust sie zu einem ordentlichen
Mütterchen in Pflege – meinetwegen zu Hannchen Moll. Nur jetzt in
den kalten Tagen würde ich sie nicht auf die Straße bringen. Das
tut Wachspuppen nicht gut!‹

		›Nicht gut?‹ Ich lachte. ›O, so zart wird sie wohl nicht
sein!‹

		Die Mutter wollte antworten, aber in demselben Augenblick wurde
ein Besuch gemeldet, und sie mußte schnell hinaus.

		Auch ich hatte es eilig. Am Vormittag noch wollte ich [bookmark: page146] mit den neuen
Schneeschuhen vor das Tor hinaus. Vorher sollte und mußte das
Puppenkind, das mir meine wilden Gedanken immer wieder beunruhigte,
in Sicherheit sein, daß ich nie und nimmermehr daran dachte. Also
vorwärts! Das Jäckchen an; das Pelzbarett auf; das Püppchen
geholt!

		Wie ich es so im Arme, wahrscheinlich recht ungeschickt, die
Treppe hinuntertrug, dauerte mich die Puppe einen Augenblick. Die
Augen mit den feinen Wimpern blickten so eigen, und es war, als
sähen sie klagend und vorwurfsvoll aus, vielleicht weil ich das
arme Ding so im ganz dünnen Kleid in die Kälte hinaus tragen
wollte. Aber das war Unsinn, Puppen frieren ja nicht, Puppen sind
ja starr und dumm und tot.

		Rasch riß ich die Haustür auf. ›Bitte nicht! Bitte nicht!‹
schien da der sprechende Blick noch einmal zu bitten. Aber ich
schrie dem armen, zarten Kindchen so recht grob ins Gesicht: ›Ih,
Unsinn!‹ – Und da war ich auch schon draußen.

		Es war bitterkalt, so kalt, daß sogar ich abgehärteter, kleiner
Pommer im ersten Augenblick erschrak. Wie Messer schnitt die Luft,
der fest gefrorene Schnee machte förmlich Musik unter meinen
eiligen Schritten. Unwillkürlich deckte ich meinen Muff beim
raschen Laufen ein wenig über die Puppe.

		Aber da sagte die Puppe auf einmal etwas. Es klang wie ein ganz
leises, leises ›Au‹! Vielleicht mag's auch mehr wie ›Knacks!‹
geklungen haben. Ich weiß nicht und wußte es damals nicht, ich sah
nur, von einem heftigen Schrecken durchzuckt, in das kleine
Gesicht.

		Und da, Gerda, sah ich etwas, was mich vor Bedauern und Schreck
ganz stumm und starr werden ließ.

		Meiner Puppe schönes, kleines Gesicht war zersprungen.

		Wohl Hunderte von scharfen Kreuz- und Querrissen liefen über die
Stirn, die Bäckchen, das Näschen weg. Ein Anblick war's so recht
zum Herzerbarmen, zum Weinen. Daß die Puppe [bookmark: page147] [bookmark: page148] [bookmark: page149] tot und dumm war, daran dachte ich in diesem
Augenblick wahrhaftig nicht. Ich fühlte nur das tiefste Bedauern
über die zerstörte Schönheit und Lieblichkeit. Das Püppchen tat mir
so leid, daß ich es lieb gewann, unendlich, herzinnig lieb gewann
in diesem Augenblick.

		[image: Wie es kam]
Wie es kam.



		Die Tränen mögen mir wohl in Strömen über die Backen geflossen
sein, denn ein paar Jungen riefen mir im Vorübergehen höhnisch zu:
›Weine doch nicht so sehr, Mädel, du kriegst ja Eiszapfen ins
Gesicht!‹

		Nein, zum Gefrieren hatten die bitteren Tropfen nicht Zeit. Wie
gejagt lief ich nach Haus zurück, mein armes Kindchen im Arm. Jetzt
war es mein Kind! Nicht mehr im Traum dachte ich daran, mich von
ihm zu trennen. Im Augenblick seines Unglücks hatte sich's in mein
Herz geschlichen. Warm wallte es darin auf. Ich war eine richtige,
echte, zärtliche Puppenmutter geworden in diesen paar Minuten. Ein
Wunsch nur lebte in meinem Herzen: wenn ich es wieder gut machen
könnte, was ich verdorben, wenn die Risse sich heilen ließen, die
Schönheit des Lieblings sich herstellen ließe mit Mühe und
Pflege!

		Die Mutter wollte erst heftig schelten, als sie die verdorbene
Puppe sah. Beim Anblick meines stillen Jammers ward sie aber
nachdenklich und sagte nicht viel weiter als: ›Ich wußte es ja! Das
feine Wachs, das im Zimmer warm geworden war, mußte in der scharfen
Kälte spröde werden und springen! Schade! Das war das süßeste
Puppengesicht, das mir je vorgekommen ist. Gut, daß dein Herz nicht
an dem schönen Püppchen hing!‹

		Da fiel ich der Mutter schluchzend um den Hals.

		›Das ist's ja eben, es hängt daran, es hängt doch daran; jetzt
eben hat's angefangen!‹ gestand ich ihr.

		Die Mutter sah mich sonderbar lächelnd an. Ich aber konnte mich
gar nicht zufrieden geben. Was konnte geschehen? [bookmark: page150] Wie konnte ich die
Puppe heilen? Nicht schlecht mag ich mein Mutterli gequält
haben.

		Sie sagte endlich: ›Der Puppe einen neuen Kopf kaufen! Solch
einen feinen gibt's aber freilich nicht mehr. Das war ein Modell,
weit her, aus Paris, glaub' ich.‹

		Ich schüttelte den Kopf. Nein, einen neuen Kopf wollte ich dann
auf keinen Fall. Mit einem neuen Kopf war es meine Puppe nicht
mehr. Diese wollte ich heilen, diese mit den lieben Augen, die nun
so traurig blickten aus dem rissigen, entstellten Gesicht.

		›Versuch's!‹ sagte die Mutter, ›Vielleicht macht es die Wärme
ein bißchen besser!‹

		Das war ein Schimmer, ein leiser, winziger Schimmer von Trost.
Ich schlich kleinlaut mit meinem kranken Kinde in mein Zimmerchen.
In einer umgestürzten Fußbank machte ich ihr mit Hilfe von Tüchern
und Kissen ein Lager zurecht. Daneben saß ich, traurig und still,
tief gedankenvoll.

		›Da hab' ich's nun! Draußen lacht die Wintersonne, und der
Schnee knirscht, und ich hock' im Zimmer, hab' ein krankes Kind und
muß es pflegen.‹

		Ja, muß es, muß es! Das war mir klar. Kein Entrinnen gab's mehr.
Wenn ich nur gewußt hätte, wie den Wunden abzuhelfen wäre! Der nahe
Ofen, die Zimmerwärme taten ihre Schuldigkeit nicht. Da kam mir
beim Nachdenken eine Idee.

		Wenn ich feine, zarte Leinwand am Ofen ganz lind erwärmte, so,
daß sie nicht richtig heiß war, aber doch so viel erwärmt, daß die
Risse leis ineinander überschmelzen könnten?

		Ich fing mit meinem feinen Taschentüchlein an. Ein Erfolg war,
als ich eine Stunde später zum Essen gerufen wurde, wohl noch nicht
zu spüren, mein Herz war aber doch ein bißchen leichter. Ich hatte
mir die größte Ausdauer vorgenommen.

		Ein eigenes, traurig frohes Gefühl war über mich gekommen,
[bookmark: page151] als
ich so dasaß und meinem Patienten Umschläge machte. Es war, als
müsse die sanfte Wärme dem Liebchen wohltun. ›Ich lasse nicht
nach,‹ nahm ich mir vor. Mit der Zeit muß es ein bißchen besser
werden. Eher ruhe ich nicht.‹«

		»Und wurde es denn besser?« fragte die kleine Gerda
gespannt.

		»Denke dir, Gerda, ja! Nach Verlauf einer Woche war mein Kind
von den vielen Umschlägen wohl sehr blaß und lange, lange nicht
mehr so schön, als es gewesen war, die Risse waren auch keineswegs
verschwunden, aber doch ganz merklich gemildert, und so betrachtete
ich mein Kind nun als genesend, erlaubte ihm, aus seinem Bettchen
aufzustehen, und trug es stundenlang im Zimmer umher. Ein eigenes
Glücksgefühl lebte mir dabei im Herzen. Ich hatte die Wunden des
Lieblings beinahe geheilt! Dabei war ein solcher Reiz, ein solcher
Trost und Stolz! Ich hatte die Puppe mit jedem Tag lieber und
betrieb die zarte ausdauernde Pflege, die ich ihr widmete, mit
wahrer Leidenschaft.

		›Wäre [Liese] ein Junge, müßte sie Arzt werden,‹ hörte ich den
Vater damals zu meiner Mutter sagen. Das machte einen
unaussprechlich tiefen Eindruck auf mich.

		›O, wär' ich ein Junge!‹ – Wie oft hatte ich das früher bei
meinen wilden Spielen schon gedacht! Nun dachte ich es mit noch
viel größerer Sehnsucht. Arzt sein! Helfen! Heilen! – In die Wonne
dieses Berufs konnte ich mich auf einmal so ganz hineindenken. Mit
andern Augen als früher, mit sehnenden, fast neidenden, sah ich
unsern alten Hausarzt an, als er kurze Zeit darauf ins Haus kam, um
unserer Guste, die sich mit kochendem Wasser verbrüht hatte, den
Arm zu salben und zu verbinden. Guste war dennoch so froh, so
dankbar, die Wunden taten ihr so viel weniger weh.

		›Du darfst mir die Salbe halten und ein paar Binden zureichen,
wenn du dich so dafür interessierst,‹ sagte der Arzt, als er das
nächste Mal kam.

		[bookmark: page152]
Das tat ich, und ich gab mit scharfen Augen auf jede Handbewegung
des Arztes acht. Dadurch habe ich viel gelernt. Immer mehr gab ich
acht, immer mehr lernte ich bei allen nur möglichen
Gelegenheiten.

		›Geh zur Liese, die ist ein halber Doktor!‹ hieß es bald in der
Schule, wenn sich eine gestoßen, geklemmt, geschnitten hatte, wenn
ein Splitter in eine Hand, ein Staubkörnchen in ein Auge geraten
war. Ein halber Doktor war ich nun freilich noch lange nicht, aber
ich hatte für jeden Fall, wo es etwas zu heilen und zu helfen gab,
das glühendste Interesse. Leise und fest zugreifen, Wunden
auswaschen, salben, kühlende Umschläge machen, Binden umlegen
konnte ich bald vortrefflich. An meinem Püppchen zu Haus, meinem
Liebling, mit dem ich auch, nachdem das Gesichtchen fast ganz
geheilt war, und die mir lieber und immer lieber wurde, immerfort
›ein bißchen krank sein‹ spielte, lernte ich, und übte ich so
manches.

		Nur schade, ewig schade, daß ich kein Junge war! Ein Doktor
hätte ich werden müssen auf jeden, jeden Fall! dachte ich damals
oft. Aber wie ein heller Blitz schlug's in mein Herz, als ich einst
in einem illustrierten Blatt das kluge, sanfte und ernste Bild
einer Ärztin, einer wirklichen Frau Doktorin, sah. Mit begierigen
Augen las ich die Worte, die das Bild begleiteten. Oh, war es
möglich, konnte eine Frau mit Mühe und Fleiß, nur unter viel
größeren Schwierigkeiten, wirklich erringen, was ein Mann errang,
studieren, Examen machen, Doktor werden, armen Menschen von ihren
Schmerzen helfen, lindern, heilen, sie vom Grabesrand zurückholen
ins liebe Leben?

		Ich will es kurz machen, Gerda! Ja, es war möglich, und ich habe
es erreicht. Meine guten Eltern ließen der einzigen Tochter ihren
Willen.«

		»Und du bist nun der Trostengel der Eltern, die Helferin der
Kleinen, du süße, wilde Nachbarliese von einst,« sagte Gerdas
[bookmark: page153] Mutter,
die schon längst der lieben Doktorin gegenüber am Bett ihres
kleinen Mädchens saß und stumm und still lächelnd mit zugehört
hatte.

		Die Frau Doktorin sagte mit einem leisen, glücklichen Beben in
der Stimme nur: »Ich bin die glücklichste Frau!«

		»Hättest du dich durch dein Stelzen- und Schneeschuhlaufen aber
vorher nicht so abgehärtet, so hättest du viele Wunden und
Schmerzen doch wohl nicht sehen können,« neckte Gerdas Mutter. »Ein
halber Bube warst du eben doch von jeher!«

		Die einstige wilde Liese sagte mild und sanft: »Das kann
sein.«

		Gerda wollte nun noch vieles wissen, die Frau Doktorin hatte
aber wirklich keine Zeit mehr, alle Fragen zu beantworten – außer
einer: Was aus der ersten Puppe geworden war, »der ersten
Patientin,« fügte die Mutter hinzu.

		Da beugte sich die Frau Doktorin, schon halb im Gehen, zu der
kleinen genesenden Kranken herab und sagte ihr ganz leise ins
Ohr:

		»Die habe ich noch in meiner Schatztruhe. Wenn du ganz gesund
bist und hüpfen und springen kannst, kommst du und siehst sie dir
einmal an!«

	
		
		Der Andenkenhändler

		Ein Märchen

		Im Ilsetal, unterhalb der schäumenden Ilsefälle,
stand vor langen, langen Jahren, als das Reisen eben Mode geworden
war, eine Bude mit glitzernden Glassachen, Vasen, Gläschen, Dosen
und Tellern, die die Aufschrift: »Andenken an [bookmark: page154] das Ilsetal« trugen. Der
Besitzer dieser Verkaufsbude war ein noch junger, sehr eifriger und
fleißiger Mensch. Er hatte den Andenkenhandel im Ilsetal bisher
ganz allein für sich gehabt. Daher wollte er seinen Augen nicht
trauen, als eines Tages ein fremder Mensch mit einem Wagen voll
Bretter und Kisten angezogen kam und gegenüber von seiner Bude an
der andern Seite des Weges gleichfalls eine Bude aufschlug.

		Mit steigender Angst sah er dem Werke zu. Was fiel dem Menschen
ein? Was wollte der hier? Was wird der aus seinen Kisten ans
Tageslicht bringen? Ums Himmels willen, doch nichts, was seiner
Ware ähnelte? Er fragte, bekam aber groben, ausweichenden Bescheid;
da wartete er in größter Spannung.

		Und siehe da, seine ahnende Sorge war nicht umsonst gewesen. Er
fiel beinahe um vor Schreck, als der Mann nach Fertigstellung
seines großen, sauberen Verkaufsstandes an das Auspacken der Kisten
ging.

		Glaswaren! – Andenken! – Wahrhaftig!

		Hans Peter, unser junger Händler, konnte keinen Blick von den
Schätzen seines Nebenbuhlers wenden. Ja, Schätze, wirkliche
Schätze! Rot und bleich wurde Hans Peter. Er hätte sie zertrümmern
mögen, diese reizenden, schöngeformten, farbenschillernden Sachen.
Ein bittrer Schmerz erfüllte seine Seele. Wo mochte der Händler
diese Ware aufgetrieben haben? In ein Nichts versanken nun seine
Sachen, die ihm gestern noch so hübsch gedünkt. Die Formen seiner
Gläschen und Väschen kannte man nun schon seit so vielen Jahren.
Aber der da drüben hatte lauter neue, wundervolle Sachen, die man
hier im Tale noch nie gesehen. Daß so etwas überhaupt aus Glas zu
machen sei, hätte Hans Peter nie geglaubt.

		»Ich kann gleich einpacken,« dachte er völlig vernichtet. Noch
einmal faßte er sich ein Herz und schöpfte ein bißchen Hoffnung.
Viele der Reisenden, die jedes Jahr wieder nach [bookmark: page155] dem Brocken kamen, kannten
ihn; sie würden gewiß nicht so treulos sein, bei dem da drüben zu
kaufen. Übrigens wollte er es allen Leuten erzählen. Welches Recht
hatte dieser Mensch, sich daherzusetzen? Den Andenkenhandel hatte
er besorgt, er war sein seit vielen Jahren.

		Er rief unter heftigen Schmähreden seinem Gegenüber dies alles
zu.

		Der neue Budenbesitzer lachte aber nur, und ebenso lachten auch
die Menschen, die er unter allerlei aufreizenden Reden von drüben
wegzubringen und an seinen Stand zu locken suchte. Man rief ihm
entgegen, was ihm denn einfalle! Er sei zu komisch! Was einem
besser gefiele, das dürfe man doch kaufen. Diese neumodischen
Büchsen, Gläschen und Vasen, himmelblau, lichtgrün und rubinrot,
mit blitzendem Silber oder Gold, seien eben wirklich reizend. Und
das Recht, hier im Tale seine Waren zu verkaufen, habe doch
jedermann.

		Ein paar seiner früheren Kunden kauften auch wirklich bei dem
Abscheulichen. Der arme Hans Peter durchlebte einige Tage voll
harter Qual.

		Es war wonniger Frühling, kurz vor Pfingsten, die beste Zeit zum
Wandern und Reisen. Das ganze Tal hallte schon wider vom Lachen und
Jauchzen, von Tritten und Wanderliedern. Wer es vermochte, hatte
sich schon jetzt, mehrere Tage vor dem Feste, aufgemacht, denn die
Natur war nun nach vielen Regenwochen zur größten irdischen
Herrlichkeit aufgewacht, alle Kräuter und Blumen strotzten von
Schönheit und Kraft, alle Vögel sangen, das ganze Tal war ein
einziger grüngoldiger Schimmer, durch den die Ilse in ihrem
funkelnden Silberkleid lustiger als je tänzelte und hüpfte.

		In dieser Pracht und Lieblichkeit saß am Sonnabend vor dem
Pfingstfeste Hans Peter ein paar hundert Schritte oberhalb seiner
Bude an einer einsamen umbuschten Waldstelle und [bookmark: page156] weinte. Der arme Kerl! Er
hatte eben etwas ganz Verzweifeltes getan, er hatte seine Bude
geschlossen. Drei Tage lang dieses Fieber, dieses schmerzliche
Beneiden, Grollen, Grämen zu ertragen, das war das Ärgste gewesen,
was er auszustehen vermocht hatte. Nun war seine Kraft gebrochen,
nun konnte er nicht mehr. Die Leute drängten sich ja förmlich
drüben um die neumodischen Herrlichkeiten. Wer vorbeikam, blieb
dort stehen. Wer nicht kaufte, der lobte und bewunderte wenigstens.
Zu ihm flog höchstens einmal ein mitleidiger oder spöttischer
Blick. »Ach, das sind die altmodischen Sachen, die man schon
hundert Jahre kennt.« Ans Kaufen dachte kein Mensch. Nichts, rein
nichts hatte er eingenommen in dieser ganzen Zeit.

		Da war ein wilder Zorn über ihn gekommen. Vor aller Leute Augen
auf den Steinen zerschlagen hatte er seine prächtigen Gläschen,
Zerbrochenes und Gutes in die Kiste geworfen, den Deckel
zugeschlagen und mit dröhnendem Hammerschlage die Bude
abgebrochen.

		»Wie ein törichtes, unbändiges Kind,« hatte jeder gedacht, der
es sah.

		Und wie ein Kind saß er nun da, der lange, starke Mensch und
trotzte und schluchzte und weinte. Tief traurig sah er in die
goldige Frühlingspracht. Im ganzen Tale war nur ein einziges Wesen,
das noch betrübter, noch trauriger blickte.

		Von Hans Peter unbemerkt, ihm gegenüber auf einem umrankten
Felsstücke nahe der Ilse saß dieses Geschöpf. Daß so etwas
Liebliches trauern kann, hätte man nicht meinen sollen. Die Pracht
dieses goldigen Haares, die schneeige Zartheit dieses Gesichtes,
das Funkeln und Glitzern dieses weißen, silbergestickten Gewandes
blendeten wie Sonnenlicht. Und doch sprach aus den schönen, blauen
Augen tiefste Kümmernis, bitterstes Leid. Das bleiche Gesichtchen
war wie erstarrt und bekam erst ein wenig Leben, als die traurigen
Blicke zufällig auf den abgehärmten [bookmark: page157] Burschen da drüben fielen. »Gibt's noch
mehr Leid? Weinen auch noch andre?« schienen die schönen Augen
verwundert zu fragen. Immer mitleidiger, immer ängstlicher starrten
sie auf das schluchzende Menschenkind.

		Und plötzlich hielt es die weiße, himmlische Gestalt nicht mehr
auf ihrem Steine. Ein heller Glanz floß in die lauschige, grüne
Dämmerung, in der Hans Peter saß. Als dieser betroffen aufblickte,
stand sie vor ihm, so schön, wie er noch nie etwas auf der Welt
erblickt hatte.

		Er wußte gar nicht, was er in seiner Bestürzung sagen und tun
sollte. Eine Fee erschien ihm, dem armen, unglücklichen
Menschensohne! Zu ihren Füßen wollte er hinknieen, von Bewunderung
und Demut überwältigt.

		Aber da wehrte sie mit einem milden Lächeln ab. Vor ihr dürfe
niemand knieen, sagte sie heftig. Er solle ihr nur sagen, was ihm
fehle, was ihn so unglücklich und verzweifelt mache. Vielleicht
könne sie ihm helfen.

		Was ihm fehle? Hans Peter wußte es in diesem Augenblicke selbst
kaum mehr. Die Erscheinung entzückte ihn so mit ihrer Schönheit,
ihrem sanften, überirdischen Glanze, sein Herz schlug so heftig,
daß er die Gedanken kaum sammeln konnte. Verschämt und stotternd
brachte er endlich seine Kümmernisse heraus, immer wieder um
Verzeihung bittend, daß er von so niederen Dingen mit einer
mächtigen Fee zu reden wage. Sie solle ihm doch nicht zürnen, bat
er bescheiden und verlegen.

		Nein, die Fremde sah ihn wahrhaftig nicht so an, als ob sie
zürne. Nur traurig, nur eigentümlich forschend und nachdenklich
hafteten ihre Blicke, während er sprach, auf seinem Gesichte.

		»Ich könnte dir vielleicht helfen,« sagte sie leise, noch immer
in Sinnen versunken, als er seine Erzählung geendet hatte.

		Er sah sie an voll gespannter Erwartung.

		»Willst du mich als Dienerin, als Verkäuferin nehmen für [bookmark: page158] deine Krambude?«
fragte sie leise und schüchtern. »Dann wirst du Glück haben!«

		Hans Peter wollte seinen Ohren nicht trauen. »Dich? Als
Verkäuferin?« stotterte er. »Dich, eine Fee?«

		Da ergriff das schimmernde Wesen mit demütiger Gebärde seine
Hand.

		»Nimm mich an!« sagte sie, und ihre leise Stimme zitterte vor
tiefer Bewegung. »Laß mich dir dienen drei Jahre lang in Fleiß und
Treue! Dann wirst du reich sein, der reichste Mann im ganzen
Harz.«

		Hans Peter starrte immer noch, als höre er nicht gut, auf die
wunderbare Sprecherin.

		»Das kann doch nicht sein!« sagte er wie im Traume. »Du, meine
Magd? Das ist ja unmöglich! Ich bin ja nur ein armer Mensch!«

		»Und ich,« sagte sie, und ein schluchzender Ton rang sich aus
ihrer Brust, »ich bin ein noch viel ärmeres Wesen. Ich bin ein
verstoßenes Kind aus dem Feenreiche, eine Bestrafte, eine
Verbannte!«

		Und leise, in traurigem Tone erzählte sie ihm ihr Geschick.

		Was nie geschieht im Reiche der Feen, das hatte sie getan. Sie
war der Herrin, der Königin ungehorsam gewesen. In unbezwinglicher
Sehnsucht nach den Wundern der Erde hatte sie das Feenland
verlassen, ehe sie in das Alter eingetreten war, in dem den
Feentöchtern ein Blick in die Erdenwelt vergönnt ist. Nun war ihr
die Pforte zu ihrer seligen Heimat verschlossen. Drei Jahre lang
mußte sie einem Menschen dienen und gehorsam sein, um ihren
Ungehorsam zu sühnen. Drei Jahre lang mußte sie Magd sein, und zwar
eine makellose Magd. Sobald sie sich dreimal einen Tadel zugezogen,
mußte sie weiter wandern und von neuem in einem andern Dienste ihre
drei Strafjahre beginnen. »Drei Jahre ohne ein Scheltwort, ohne
Strafe! [bookmark: page159] Man
sagt, das sei schwer, schwer im Menschenlande. Man sagt, die besten
Menschen seien oft ungerecht und heftig gegen ihre Mägde, auch
dann, wenn diese wirklich ihr Bestes tun. Und das will ich tun, das
werde ich tun! Grund zur Klage wirst du gewiß nie haben, wenn du
mich nimmst. Ich will dir nicht nur dienen in Geduld und Gehorsam,
ich will dir auch die Ware zum Verkaufe holen und schaffen aus
einem Orte, wo es herrliche Dinge gibt, wie kein andrer Mensch sie
hat. Nur eins: sei mir ein guter Herr! Sei freundlich, sei gütig zu
mir! Tadle mich nicht, schilt mich nicht – sonst muß ich dich
verlassen!«

		»Dich schelten? Ich dich schelten?«

		Ein Ton tiefer Rührung und Bewegung war es, in dem der junge
Glashändler diese Worte sprach. Er konnte es noch immer nicht
fassen: die Fee, die herrliche, himmlische, zu ihm, dem armen
Schlucker, als Magd! Noch immer wehrte er ab in Scheu, in Demut.
Aber das Feenkind bat so innig, so eindringlich; sie habe ihr
Magdgewand mitbekommen, sagte sie. Wenn er einwillige, sie zu
nehmen, kleidete sie sich im Augenblick im tiefen Walde an und
ginge als schlichte Magd, der keiner die Herkunft ansehen werde,
mit ihm seines Weges. Morgen früh, ehe jemand erwache, werde sie
ihm seinen Kram aufbauen so schön, daß er lachen und staunen
werde.

		»Willst du mir auch wirklich ein guter Herr sein?« fragte sie
mit stehendem, ängstlichem Ausdruck, als sie sah, wie er mehr und
mehr auf ihre Bitten und Vorstellungen einging. »Sieh, wenn ich in
meinen Magdkleidern stecke, wenn ich dir dann untertänig diene,
wirst du es vielleicht einmal vergessen, wer ich eigentlich
bin!«

		Da fuhr er gekränkt auf: »Vergessen? Nie! Immer werde ich dich
sehen, wie ich dich jetzt sehe. Ich kann das Glück gar nicht
fassen, daß du mit mir gehst.«

		»Warte nur,« sagte sie freundlich, »wenn ich mein Magdkleid
[bookmark: page160] erst
anhabe, dann erscheint dir alles gleich viel natürlicher.«

		Es war auch so. Viel natürlicher und nüchterner kam ihm die
ganze Sache ein paar Minuten später vor.

		Im einfachsten Jäckchen und Rock, eine saubere Schürze
vorgebunden, das goldene Haar fest und glatt geflochten, ein
ärmliches Bündel in der Hand, war die Fee nach kurzem Verschwinden
wieder zum Vorschein gekommen.

		Wirklich, als sei sie immer und immer nur eine arme Magd
gewesen, so schlicht und einfach ging sie dahin in bescheidener
Haltung und sittigem Schritt. Nichts fiel an ihr auf. Das blasse
Gesicht sah sehr lieb und gut aus, aber der blendende Schimmer war
davon wie abgestreift.

		Trotzdem schlug des Burschen Herz in lauten Schlägen, als er so
neben ihr herging. Mochte es auch kein andrer mehr erkennen, er
wußte: »Die, die neben dir schreitet, ist eine Fee voll gewaltiger
Macht; sie wird dir Glück bringen und Segen, sie kann mehr als das
mächtigste Menschenkind.« Große Ehrfurcht vor ihr erfüllte sein
Herz, und eine eigene festliche Erwartung gesellte sich dazu. Was
werde ich morgen erleben? Eine Fee füllt mir meinen Laden mit
Wunderschätzen, da kann es nicht fehlen, daß ich meinen Gegner
aussteche.

		Er malte sich die ganze Nacht hindurch seinen blitzenden,
glitzernden Stand so schön und lustig wie möglich aus.

		Aber die Wirklichkeit übertraf doch noch seine Erwartungen.

		Berta, wie die Fee als Magd genannt sein wollte, hatte beim
gestrigen Abschiede bescheiden und freundlich gebeten, er möge sie
morgens früh allein mit Karren und Kisten hinausfahren und alles
besorgen lassen. Das Frühstück wollte sie ihm bereitstellen. Wenn
er es genossen habe, solle er nachkommen. Wo sie schlafe und ruhe,
das solle ihn nicht kümmern. Sie finde ein Plätzchen; meist werde
sie weg sein in der Nacht, dann [bookmark: page161] solle er sich nicht sorgen; sie hole dann
die Ware aus dem großen Lager glitzernder Kristallschätze, das zum
Feenreiche gehöre.

		Ohne den geringsten Zweifel, als sei sie schon viele Jahre in
seinem Dienste, hatte der Mann sich auf ihr Wort verlassen. Und
alles war so, wie sie gesagt. Auf dem Tische in seiner Küche stand
ein Frühstück, so kräftig und schmackhaft, wie er es noch nie
genossen; das Stübchen war rein und festlich blank.

		Und sein Kramladen draußen im Ilsetal! Hans Peter meinte, das
Herz müsse ihm zerspringen vor Stolz und Glück, als er die
Andenkenbude, die er gestern in seiner Verzweiflung geschlossen,
heute im Sonnenlichte wiedersah. Was für entzückende, wonnige
Sachen standen da! Welch ein Blitzen und Glitzern ging von ihnen
aus! Gläser von echten Edelsteinfarben, rosigzarte, topasfarbene,
saphirblaue, lichtgrüne, weiße, alle in den wunderbarsten Formen,
von einem Eisgeglitzer bedeckt, mit Regenbogenschimmer und sanftem
Taugefunkel überhaucht wie feuchte Blumen, andre selbst in
Blumenform als Rosen und Tulipanen, jedes Stück mit dem Worte
»Ilsetal« in alter Goldschrift. Winzige Spinnrädchen aus
gesponnenem Glase, mit Maiglöckchen verziert, Körbchen mit winzigen
Früchten, Dosen aus Spiegelglas, Salzfäßchen, Schreibzeuge und
viele andre liebliche Dinge mehr standen da in anmutiger Ordnung
aufgereiht.

		Der Bursche hätte seiner gütigen Fee die Hände küssen mögen vor
heißem Dank. Aber von Dank mochte die stille, geschäftige Berta
durchaus nichts wissen. Ganz verwundert sah sie ihn an, als er
davon sprach. Er war der Herr, er sollte nur sagen, ob er zufrieden
sei. Seine Zufriedenheit zu erwerben, war ihr einziges, eifriges
Bemühen. Er mußte angeben, zu welchem Preise die Sachen verkauft
werden sollten. Aufmerksam hörte sie zu. Und wie flog sie
geschäftig hin und her, als der herrliche Pfingstsonntag Reisende
in großer Menge ins Tal lockte und jeder mit einem Ausruf des
Entzückens vor Hans [bookmark: page162] Peters Kaufstand stehen blieb und jeder, auch
der Ärmlichste, ein Stück von diesen wunderbaren Herrlichkeiten
kaufen und mitnehmen wollte!

		Der ganze Stand war am Nachmittage ausverkauft. Der neue
Händler, der heute fast gar keine Geschäfte gemacht hatte, atmete
auf; Hans Peter war selig.

		Er war höchst verwundert, als Berta auf dem Heimwege in den Ort,
statt seinen Dank anzunehmen, ängstlich und demütig um Verzeihung
bat. »Bitte, habe Geduld, schilt mich nicht! Es war zu wenig Ware
heute, ich weiß es wohl. Morgen hole ich mehr. Hab' nur immer
Geduld mit mir! Ich bitte dich, sei gut, sei nachsichtig!«

		Pans Peter fragte ganz bewegt, wie es denn anders sein könne!
Wie sie so reden könne! Welch ein Recht er denn auf ihre Güte habe?
Er könne ja nur immer danken, immer danken!

		Da sah sie ihn freundlich und glücklich an. Und jedesmal, wenn
er sie lobte und pries, hatte sie diesen dankbaren, glücklichen
Blick.

		Er lobte und pries sie von Tag zu Tag immer mehr. Er wußte kaum,
was anfangen vor Glück und Seligkeit. Am zweiten Tage war der
Kaufstand noch viel schöner und reicher versehen als am ersten. Das
Geschäft ging glänzend; schwerer noch als gestern war der Beutel am
Nachmittage, und wieder mußte die Bude vor Sonnenuntergang wegen
ausverkauften Vorrats geschlossen werden. Die ganze Pfingstwoche
ging es so weiter, und auch dann hörte die gute Zeit nicht auf,
denn das Ilsetal wird ja nie leer von Wanderern und Reisenden. Der
lustigste Tag für Hans Peter war es, als der Nebenbuhler ihm
gegenüber wegen schlechten Geschäftsganges seine Bude schloß und
davonzog. Nun hatte er das Tal wieder allein! Wenn es so fortging
wie jetzt, war er in ein paar Jahren ein steinreicher Mann.

		[bookmark: page163] Ein
Häuschen wollte er sich nun überhaupt nicht erst kaufen, sondern
warten, bis er genug hatte zu einem großen Gute. Drei Jahre lang
wollte die Fee bei ihm bleiben. In drei Jahren mußte er so viel
haben, daß es zu einem Gute reichte; er hatte sich's ausgerechnet.
Sobald er an das glückliche, stolze Ziel dachte, kam immer eine
ganz besondere, unruhige Hast über ihn. Er vermochte den Kunden
seine Sachen nicht genug anzupreisen, das Geschäft konnte nicht
flott genug gehen.

		In einer solchen aufgeregten Stimmung war ihm einmal etwas
Unbegreifliches, Unverzeihliches widerfahren.

		Er hatte sich ausgerechnet, so und so viel müsse bis zum Abende
verdient sein, und das war, obwohl die Summe groß war, leicht
möglich, denn es lag heute ein Prachtstück auf dem Verkaufstische,
eine herrliche Schale von Kristall, die allein einige Taler wert
war. Ein reicher Herr, der in einer stattlichen Kutsche vorbeifuhr
und am Verkaufsstande hielt, war auch wirklich ganz entzückt von
der Schale, fand den Preis nicht zu hoch und wollte sie kaufen.
Erfreut reichte Hans Peter die Schale der Berta hin, daß sie diese
in feines Papier einwickle; eilig und dienstfertig griff Berta zu –
zu dienstfertig vielleicht – die Schale fiel zu Boden und
zersplitterte in tausend kleine Stücke.

		In diesem Augenblick hatte Hans Peter ganz vergessen, daß seine
holde Gehilfin ein Feenkind war. Die Zornader schwoll auf seiner
Stirn.

		»Kannst du nicht achtgeben, du ungeschicktes Ding?« schrie er
aufgebracht. »Die schönste Schale!«

		Im nächsten Augenblicke besann er sich, sein Zorn verrauchte; er
war totenbleich.

		»Berta,« bat er tief beschämt, als der Herr mit einem andern
kleinen Einkäufe davongefahren war, »verzeihe mir, was ich gesagt
habe! Ich weiß nicht, wie es über mich kam. O ich Tor, wie konnte
ich vergessen! Oh, kannst du mir verzeihen?«

		[bookmark: page164] Das
Mädchen antwortete mit keiner Silbe. Sie stand da, die Hände vor
das Gesicht geschlagen, in tiefem Schmerze. Ein trauriger Blick
traf den Mann, als sie endlich aufblickte und sich wieder an ihre
Arbeit begab.

		»Noch zweimal,« flüsterte sie leise, »dann muß ich gehen!«

		Dem Manne fuhr der Schreck durch und durch. Gehen? Nein! Das
sollte wirklich und wahrhaftig nicht geschehen! Er hatte sie ja
nicht kränken wollen, er hatte sich nur übereilt.

		»Du hast mich gescholten,« sagte sie sanft, in großer
Traurigkeit. »Es war das erste Mal!«

		»Aber auch das letzte Mal, so wahr ich – –«

		»Schwöre nicht!« unterbrach sie ihn eifrig. »Hab' nur Geduld mit
mir! Nimm dich nur zusammen! Zürne mir nicht mehr!«

		Der Mann nahm sich vor: Wahrhaftig, das will ich! Er war
traurig, zornig über sich selbst. Immer von neuem sann er nach: Wie
konnte das nur geschehen? Ein wenig war auch sie schuld daran,
sagte er sich. Warum war sie gar so dienstbeflissen, so ängstlich,
ihm alles recht zu machen? Wäre sie anders, er hätte sich nicht
vergessen, hätte nie ein hartes Wort auszusprechen gewagt. Warum
war sie so? Er konnte es manchmal wirklich kaum ertragen, sie so
unterwürfig zu sehen. Das hatte ihn schon immer gereizt.

		Von dieser Zeit an war er noch öfter aufgeregt. Wie demütig sie
sich zu jeder geringen Arbeit schickte! Wie bescheiden sie fragte,
ob sie es ihm recht gemacht! Wie sie abends nach getaner Arbeit
höflich bat: »Darf ich gehen, Herr? Darf ich?« da sie doch immer
nur für ihn ging, neue Schätze, neue Reichtümer aus der Berge Schoß
herbeizuholen.

		»Geh zum Kuckuck!« schrie er sie eines Abends ärgerlich an.

		Sie ging aber nicht. Sie blieb an der Tür stehen, und ein Blick
der Klage und des bittersten Vorwurfs flog zu ihm hin. Da besann er
sich.

		[bookmark: page165] »Zum
zweitenmal!« sagte sie tiefbetrübt.

		»Aber auch zum letztenmal!« rief der Mann und schlug sich mit
der Hand vor den Kopf, als wollte er den starren, törichten Kopf
zerschellen. »Verlaß dich darauf! O ich unsinniger Tor! Ich meinte
es ja nicht schlimm! Und ich will mich nun noch besser im Zaume
halten. Meine Wohltäterin, verzeih mir, daß ich mich hinreißen
ließ! Es war das letzte Mal, gewiß das letzte Mal!«

		Die Fee in Magdgestalt schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich
glaube dir nicht!« sagte sie. »Ihr Menschen könnt es nicht
vertragen, daß jemand euch dient. Das sagten mir schon die
Schwestern im Feenlande. Treue Dienstbarkeit macht euch hochmütig
und heftig. Selten, selten wie Gold im Bergesschoße seien die
Tugenden der Gebieter: Nachsicht und Freundlichkeit!«

		Er wollte ihr dies ausreden, wollte sie eines Bessern belehren,
aber sie schüttelte nur ungläubig und traurig den Kopf.

		»Du wirst es sehen!« sagte sie, »ich muß von dir gehen.«

		»Nein, o nein!« rief er. »Ich werde doch meine Fee nicht von mir
lassen! Ich achte fortan auf mich, du wirst es sehen. Gewiß, gewiß!
Verzeihe mir nur noch diesmal!«

		Sie sagte in schmerzlichem Tone: »An meiner Verzeihung liegt es
nicht.«

		Einige Wochen waren seitdem vergangen. Hans Peter konnte sein
eigenes Inneres nicht verstehen. Er konnte es selbst kaum fassen:
drei-, viermal war er in dieser Zeit nahe daran gewesen, seine
holde Feenmagd wieder anzufahren, zu schelten. Mit Gewalt hatte er
immer noch an sich gehalten, sich vorgestellt, was das heiße, das
Wesen, vor dem er einst in Demut gekniet, das ihm all sein Glück
gegeben, schlecht zu behandeln. Und doch – ein Ungeschick, ein
Versehen von ihr – und da wallte das Herrengefühl gegen die Magd in
ihm auf.

		Eines Tages wäre es bald wieder zum Ausbruch gekommen. [bookmark: page166] Er hatte sich
noch beherrscht, hatte im rechten Augenblick noch tief bereut. Nur
einen zornigen Blick hatte Berta aufgefangen. Zusammenzuckend hatte
sie sich da von ihm abgewandt; den ganzen Tag hatte sie ihre
traurigen Augen, aus denen die Tränen rollten, nicht mehr
aufgeschlagen.

		Mit kaum vernehmbarer Stimme hatte sie ihm am Abende »Schlaf
wohl!« gesagt. Das klang so eigen.

		Er fand die ganze Nacht keine Ruhe vor banger Angst.

		Wäre es möglich, könnte sein unfreundlicher Blick schon als
Schelte gelten? Könnte sie ihm verloren gehen, Vertrieben werden
durch seine Schuld? Dieser Gedanke war ihm unerträglich. Er konnte
den Morgen kaum erwarten, den Augenblick, da er sie Wiedersehen
sollte.

		Als er sich von seinem Lager erhob, stieg seine Angst. Kein
Frühstück stand für ihn bereit, kein Blumenstrauß stand wie sonst
auf dem Tische.

		Da benahm ihm die Angst den Atem. »Verloren, verloren das
Glück!« dachte er ganz außer sich. In heißer Erregung stürmte er
den gewohnten lieben Weg zu seinem Kaufstande hinaus. Das Geplauder
der Ilse, die ihm über die blanken Steine entgegentanzte, schien
ihn zu höhnen. Und noch spöttischer klang's, als er sein Ziel
erreichte, als er in der kühlen Morgenfrische droben stand neben
dem leeren, kahlen Verkaufstische, wartend, nach allen Seiten
spähend.

		Berta kam nicht. Es war alles vorbei!

		Er überlegte nicht, daß es eigentlich noch viel zu früh war, daß
er um diese Stunde noch niemals hier geweilt habe.

		Er wartete und wurde dabei immer ärgerlicher, immer aufgeregter,
je vergeblicher sein Warten schien, zornig auf sich selbst, der in
läppischer Heftigkeit das liebliche, rührende Geschöpf auf immer
von seiner Seite vertrieben, der sein Glück zerstört hatte – und
das ihrige dazu.

		[bookmark: page167] Er
schalt sich; er hätte sich schlagen mögen! Doch sieh! – War sie aus
der Erde gestiegen? War sie aus der Ilse emporgetaucht? War sie aus
dem Walde gekommen mit ihrem großen Korbe voll glitzernder
Herrlichkeit? In aller Lieblichkeit stand sie auf einmal neben ihm,
die Erwartete, Ersehnte, das zarte Gesicht voll scheuer Angst, ob
sie nicht zu spät komme.

		Da schlug eine helle, heiße Freude in dem Manne auf. Umsonst
hatte er sich Vorwürfe gemacht, umsonst sich gesorgt. Nicht er
hatte etwas verschuldet – sie hatte die Zeit versäumt.

		Und als er das überlegte, stieg plötzlich ein heftiger Zorn über
ihre Saumseligkeit, ihre Langsamkeit in ihm auf.

		»Da steh' ich,« schrie er sie an, »da warte ich seit Stunden und
du versäumst und verträumst die Zeit! Spute dich ein wenig,
langsame, faule Magd!«

		Einen Augenblick später standen sie beide wie erstarrt einander
gegenüber. Lange dauerte es, bis sie Worte fanden. Nur ihre Blicke
tauchten ineinander, voll trostloser Reue die seinen, voll bitterer
Klage die ihren.

		»Leb' wohl!« sagte sie dann leise. »Ich wäre so gern bei dir
geblieben! Aber ich wußte es ja! Ich wußte, es werde so
kommen!«

		Er war wie toll vor Schmerz, er bat, er flehte. Aber sie
schüttelte voll trauriger Bestimmtheit den Kopf. Es half nichts,
sie mußte fort! Sie hatte ihn oft genug gewarnt. Nun konnte sie ihm
nur noch einmal die Hand reichen. Ehe er sich's recht besann, war
sie verschwunden, wie vom Erdboden weggeweht samt ihrem Korbe voll
glitzernder Pracht.

		Und weggeweht waren damit aus Hans Peters Leben Glück und
Freudigkeit. Die schweren Vorwürfe ließen ihm niemals Ruhe. Er
konnte nicht aufhören, darüber nachzudenken, wie das zugegangen
war.

		[bookmark: page168] Sein
Leben war zerstört. Sein Handel war ihm verleidet. Seit er die
Sachen aus dem Feenlande gesehen, konnte er sich nicht
entschließen, noch einmal mit den einfachen, böhmischen Glassachen
zu handeln. Auch sein Geld freute ihn nicht, und zur Ruhe und
Untätigkeit konnte er sich nicht entschließen.

		In späteren Jahren, nachdem er eine lange Krankheit überstanden,
und nachdem der Andenkenhandel im Ilsetal schon ganz aufgehört, kam
ihm ein tröstender Gedanke. Er wanderte mit den wenigen schönen
Stücken, die ihm von den Glasschätzen der Feen verblieben waren,
nach Böhmen hinein, zeigte sie den Glasfabrikanten und ruhte nicht,
bis die schönen, zierlichen Formen, die feinen, leuchtenden Farben
und glitzernden Muster nachgeahmt wurden, so gut Menschenhände es
vermochten.

		Seitdem sind viele wundervolle Glasgegenstände allerwärts im
Handel, und die Andenkenhändler haben gute Zeiten.

		Aber in manchen Familien findet sich aus längstvergangenen
Jahren her doch noch ein Stück, mit dem es an Feinheit und Pracht
selbst die köstlichsten böhmischen Kunstwerke nicht aufnehmen
können. Eine eigene Schönheit liegt in der Form, ein herrlicher
Glanz über den goldenen Verzierungen. In zarter Goldschrift steht
auf diesen auserlesenen Stücken: »Andenken aus dem Ilsetal.«

		Diese stammen noch aus dem Schatze der Fee, die dem
Menschensohne, der sie durch seinen Jähzorn vertrieb, so gern treu
dienen wollte.

		Was mag aus dem Feenkinde geworden sein? Ob es wohl einen Herrn
gefunden hat, der seine liebliche Demut und Unterwürfigkeit nicht
lohnte mit Heftigkeit und Zorn? [bookmark: page169]

	
		
		Der Zwerg

		Ein Märchen

		In einem rauschenden Gebirgswasser, das von
felsiger Höhe in ein mit grünen Feldern und einem herrlichen Forst
gesegnetes Tal herniederfloß, lag eine Mühle, ein stattlicher Bau
mit gewaltigem Räderwerk, über welches das schäumende, geschäftige
Wasser tagein, tagaus in tausend und abertausend funkelnden Tropfen
herabstob. Ein freundliches Wohnhaus mit vorspringendem schattendem
Dach, feste Stallgebäude, Scheunen, Gärten und Felder umgaben die
Mühle, und alles das lachte und glänzte vor Wohlstand, Sauberkeit
und Behagen.

		Vor Jahren war das anders gewesen. Als der junge Müller die
Mühle von seinem alten Vetter, bei dem er lange in Dienst
gestanden, als Erbe überkam, war der ganze Besitz verwahrlost,
ärmlich und klein, und obgleich der brave Mensch samt seinem
jungen, tapferen Weibe aus allen Kräften schaffte und sich abmühte,
es wollte lange, lange nicht vorwärts gehen. Nicht einmal einen
Gesellen konnte er damals halten, und die Dorfleute, die ihn ob
seines unfruchtbaren Fleißes ohnehin über die Achsel ansahen,
konnten des Gespöttes kein Ende finden, als er eines Tages gar
einen verwachsenen, häßlichen Zwerg als Mahlburschen ins Haus nahm,
ein verschrumpftes, kinderschwaches Männchen, einzig wohl, weil er
keinen Lohn nahm, wie die Spötter sagten.

		Aber die Sache stand doch noch anders. Das arme, breitmäulige
Geschöpf, das in der Tat einer Kröte ähnlicher als einem Menschen
sah, hatte einst in der Dämmerung während eines strömenden
Herbstregens und eines brausenden Sturmes [bookmark: page170] an die Mühlentür geklopft
und um Gottes Barmherzigkeit willen um ein Unterkommen gebeten. Der
Müller saß gerade nach schwerer Tagesarbeit friedlich und fröhlich
mit Weib und Kind beim geringen Mahl, und der Gegensatz zwischen
der traulichen Wärme und Helle seines Stübchens und dem zitternden
Elend des durchfrorenen, hungernden Kleinen war so groß, daß er das
Herz nicht hatte, den abschreckenden Gast hinauszujagen. Als
vollends das Kind, das gerade zahnte und ein wenig fieberte, über
das lustige Gebaren des Zwerges, der die paar warmen Kartoffeln in
drolliger Hast hinunterschlang, hellauf zu lachen begann, da bot er
dem armen kleinen Wandersmann von selbst ein Nachtlager an; und der
Gedanke, ihn als Mahlgesellen zu behalten, kam ihm mitten in der
Nacht, als er, vom Kornaufschütten kommend, leise durch die Kammer
schlich und im schwachen Schein der kleinen Blendlaterne den
schlafenden Zwerg auf der trockenen, reinlichen Streu so dankbar
schmunzeln, so friedlich und ruhig atmen sah.

		Freilich hatte das kleine Geschöpf nur die Kräfte eines Kindes,
es trug nur kleine Säcke und schüttelte nur mit kleinem Maß, aber
wenn man es ein halbes Stündchen ohne Aufsicht hatte schaffen
lassen, so wunderte man sich doch über die Menge Arbeit, die es
fertig gebracht. Der Mann glaubte dann immer, die Frau, und die
Frau meinte, der Mann habe dem Kleinen geholfen, aber keines fragte
das andre, um es in seiner heimlichen Barmherzigkeit nicht zu
stören. Womöglich ging jeder nur noch vergnügter und
zuversichtlicher einher und lachte und sang noch fröhlicher bei dem
harten Tagewerk. Dazu gedieh auch das Kind, das blonde Peterle, so
gut. Seine Zähnchen kamen ihm ohne allen Schmerz glänzend wie
blanke Perlen. Es lernte beinahe über Nacht laufen, und wenn es
auch noch so eilig und froh über die neue Kunst durch die Stuben
und Gänge der Mühle trippelte, so geschah ihm doch nie etwas
Unrechtes, [bookmark: page171] denn wo es nur irgend Gefahr geben konnte,
stand jedesmal der Zwerg bei ihm und schützte und hütete es. Schon
des Kindes wegen, das, noch nicht aufgeklärt über Schönheit und
Häßlichkeit, an dem verschrumpften kleinen Wesen mit zärtlichster
Liebe hing, gaben die Müllersleute den Gedanken, das häßliche
Kerlchen jemals wieder fortzulassen, nach und nach ganz auf. Sie
hatten übrigens zuletzt kaum mehr Zeit, darüber nachzudenken, ob
das Zwerglein da war oder nicht, denn mit einem Male nahm das
Geschäft einen merkwürdigen Aufschwung. Es kamen Bestellungen von
nah und fern; das Korn auf dem eignen kleinen Felde strotzte von
Körnern, so daß man Land dazu kaufen mußte, um reichlich aussäen zu
können. In demselben Maße glückte der jungen Frau die Bestellung
ihres Gärtchens und die Pflege ihrer paar Ziegen und Kühe; es
mußten Knechte und Mägde ins Haus, ein neuer Flügel wurde an die
Mühle gebaut, alles bar bezahlt, und doch war noch Geld übrig, um
einen kleinen Sparschatz zu gründen, der bei einem Kaufmann in der
Stadt niedergelegt wurde und dort mit Zins und Zinseszins und immer
neuen Ersparnissen sich ebenso mehrte, wie der lebende, wachsende
und blühende Besitz des Müllers.

		Da, mitten im Glück und Gedeihen, traf die kleine Familie ein
schwerer Schlag. Die sanfte, brave, fröhliche Müllerin legte sich
hin und starb. Sie hatte im Scheiden dem Zwerg noch einen lieben
Blick zugeworfen, auf das Peterle gedeutet, das ahnungslos mit
Blumen spielend auf ihrem Bett saß, und gesagt: »Hüte und pflege
es!« Dann hatte sie ihrem Manne die Hand gereicht und war
entschlafen.

		Nun folgte eine lange, bange, traurige Zeit für die Mühle. Das
Rauschen und Tropfen des Wassers und das Stampfen der Räder, das
man früher vor fröhlicher Geschäftigkeit nicht vernommen hatte,
tönte jetzt schwermütig durch die Stille. Wie [bookmark: page172] gut war es, daß wenigstens
der Zwerg da war, der den Kopf nicht ganz verlor, der dem Kinde,
wenn es nach seinem Mütterchen weinte, lustige Geschichten erzählte
und die Nelken und Levkojen auf den Gartenbeeten und den
Fenstersimsen pflegte, daß doch nicht alle Heiterkeit erstarb!
Obgleich man es seinen schwachen Händen ja nicht zutrauen konnte,
schien es doch, als ob er auch die Arbeit der Müllerin mit auf sich
genommen, denn das Gesinde schaffte gewißlich nicht mehr als
früher, und doch war alles imstande, blitzblank und sauber, wie es
nur je gewesen war. Das Geschäft ging seinen Glücksgang weiter, und
hätte der junge Müller sein liebliches Weib nur nicht so überaus
gern gehabt, so hätte er nicht jahrelang so tiefsinnig und traurig
zu sein brauchen. Es gab noch Schönes genug. Der Franzl, der Zwerg,
suchte ihn auch, wo er konnte, auf heitere Gedanken zu bringen. Er
schickte ihn geflissentlich in die Mahlstube, wenn irgend eine
hübsche, brave Dirne etwas bestellen kam, damit er doch daran
denke, sich wieder zu verheiraten. Er brachte die drolligsten Späße
vor, was er früher nie getan hatte, ja, er schaffte sich, um
Heiterkeit ins Haus zu bringen, einen gelehrigen Buchfinken an und
lehrte ihn zu Peterles jubelnder Freude mit viel Mühe die Melodie
eines hoffnungsfrohen Liedchens pfeifen, das die Müllersfrau immer
gesungen hatte, und das mit den Worten anhob: »Liebe Seele, freue
dich!« Das schmetterte das kluge Tierchen tagein, tagaus durch die
stillen Stuben; aber der Müller, die treue Seele, schien das Freuen
doch gar nicht wieder lernen zu können.

		Endlich aber, nach Jahr und Tag, dauerte seine Witwerschaft den
Vettern und Basen doch zu lange. Man redete ihm mit aller Macht zu,
wieder eine Frau ins Haus zu bringen, und wußte vor allem viel von
einer hübschen, reichen Bäuerin, einer Witwe, zu erzählen, die
gewiß nicht nein sagen werde, wenn der Müller nur anklopfen
wolle.

		[bookmark: page173] Um
dem Geschwätz ein Ende zu machen, klopfte der Müller richtig eines
Tages an, denn eine Wirtschaft ohne Frau, das glaubte er den
Vettern und Basen, war wirklich nur eine halbe. Er bekam auch, wie
vorauszusehen war, kein Nein, sondern die schöne Witwe richtete
gleich alles zu einer prunkvollen Hochzeit ein, kaufte ihrem
blonden Dirnlein rote Bänder für die lockigen Zöpfe, ein gesticktes
Hemd und ein schönes Samtmieder. Es dauerte nicht vier Wochen, da
hatte das Peterle, das damals sechs Jahre zählte, eine neue Mutter
und ein kleines, lustiges, dralles Schwesterchen dazu.

		Das letztere wollte er sich schon gefallen lassen, aber es war
auch das einzige Hübsche und Liebe, was die Stiefmutter mit ins
Haus brachte. Im übrigen teilte sie wenig Freude aus. Sie war
stolz, unfreundlich und hoffärtig; wo die verstorbene Müllerin
sanft gemahnt und gebeten hatte, da herrschte, schalt und befahl
sie; hatte die Tote durch ihr liebliches Lächeln bezaubert, so
versuchte jene es durch schöne Kleider und kostbaren Schmuck. Die
Leute sollten wissen, daß sie eine reiche Frau war; die Mühle
sollte noch weiter vergrößert und die Wohnräume mit neuem,
prunkvollem Gerät versehen werden; alles Alte und Häßliche aber
wurde verbannt und hinausgeworfen.

		»Zuerst natürlich muß dieser abscheuliche Zwerg fort,« sagte
sie, als sie ihre Musterung begann.

		»Der Franzl?« riefen da der Mann und das Peterle wie aus einem
Munde. Der Müller stellte ihr lächelnd vor, daß das häßliche
Männlein mit der Zeit sehr gewinne und einem zuletzt ganz schön
erscheine, so gut und freundlich sei es; das Peterle aber schrie
laut auf und lief schnell hinaus, um den Freund seines Herzens
aufzusuchen und an seinem Halse seinen großen Schrecken
auszuschluchzen.

		Aber weder des Müllers Vorstellungen noch Peterles Jammer halfen
etwas. Sie fand den Zwerg widerlich und abscheulich, [bookmark: page174] und der Zwerg
mußte fort. Er packte still sein kleines Bündel, wies das
Abschiedsgeschenk, das der Müller ihm anbot, freundlich ab, dankte
ihm für alles Gute und ging, nachdem er von Peterle einen langen,
herzbrechenden Abschied genommen hatte, arm und hilflos, wie er
gekommen war, zum Tore hinaus.

		»Du hast ja den Buchfinken, mein Junge,« war sein letztes
tröstendes Wort. »Den behalte und pflege zum Andenken an mich. Und
nun lebe wohl, und freue dich, liebe Seele!«

		Damit winkte und lächelte er noch einmal zurück und war
verschwunden. Zu spät fiel es der neuen Müllerin ein, daß sie ihn
eigentlich erst so manches hätte fragen sollen. Er war kaum eine
Stunde aus dem Hause, da fehlte er hier und dort. Die Leute wußten
bei den einfachsten Dingen nicht genau Bescheid; es war eine
Verwirrung, als sei plötzlich aus einer großen Maschine ein
kleines, aber wichtiges Rädchen herausgefallen, auf dem doch das
ganze Werk beruhte. »Ja, dies und das finden wir nicht!« – »Jenes
finden wir nicht!« – »Das hat immer der Zwerg getan!« – sagten die
Knechte und Mägde, wenn die Frau um dieses und jenes drängte und
schalt. Es schien auf einmal, als habe das häßliche Geschöpf mit
seinen armen, schwachen Händen still und lautlos den großen
Haushalt besorgt. Einige der Leute, die fanden, das, was die Frau
jetzt von ihnen verlange, sei viel zu viel, kündigten gleich den
Dienst. Die neugeworbenen wurden aber erst recht nicht mit der
Arbeit fertig; die Zahl der Dienstboten mußte vermehrt werden, und
doch fehlte es an allen Ecken und Enden. Zum erstenmal, seit der
Müller wirtschaftete, kam es vor, daß die Kunden nicht zur rechten
Zeit ihre Ware erhielten, andern hatten die Knechte in der
Verwirrung das Mehl falsch zugewogen, und es erhoben sich Anklagen
wegen Übervorteilung und Betrugs. Der arme Müller war oft der
Verzweiflung [bookmark: page175] nahe. Er wehklagte und schalt, daß die Frau
den Zwerg aus dem Hause geschickt, und sie höhnte und lachte
dagegen, daß solch ein armseliger Tropf von Mann ohne das häßliche
Gespenst nicht auszukommen wisse. Um der Unordnung und dem Ärger im
Hause zu entgehen, fuhr sie am liebsten in schönstem Putz über
Land, spielte vor den Leuten die reiche Frau, ließ Geld aufgehen
und zeigte den Verwandten, daß es mit dem Ruf des Verkommens, der
plötzlich über die Mühle hereingebrochen war, doch noch nicht so
arg sei.

		Aber daheim wurde es von Tag zu Tag schlimmer. Wie früher das
Glück in reicher, goldener Fülle über die Wirtschaft hereingekommen
war, so kam nun auch das Unglück in Menge. Zum Überfluß machte auch
der Kaufmann Bankrott, dem der Müller seine Ersparnisse anvertraut
hatte, und das gerade in einer Zeit, als der Müller eine große
Summe zum Ankauf von Korn brauchte, da seine eigene Ernte durch die
Saumseligkeit der Leute ein paar Tage zu lange auf dem Felde
gestanden hatte und von einem Hagelwetter in Grund und Boden
geschlagen worden war. Da mußte der unglückliche Mann zum erstenmal
von fremden Leuten borgen, und damit hatte er dem Unglück vollends
die Hand gereicht.

		Und nun wurde auch noch das Peterle krank! Es war ein
rätselhaftes, schleichendes Dahinsiechen, ein Erblassen und Welken
ohne eigentlichen Grund, das über das Kind gekommen war. Fragte man
es, was ihm eigentlich fehle, und was ihm weh tue, so sagte es:
»Ich weiß nit! Wenn der Franzl nur da wäre!« Es aß und trank fast
nichts und lächelte nur noch hie und da über sein liebliches
Schwesterchen, das treu zu ihm hielt, und über den Buchfinken, der
über all das Elend hinweg unverdrossen sein »Freue dich, liebe
Seele!« in die Welt schmetterte.

		Aber auch den Finken liebte der Junge bloß, weil er ihn an den
Franz erinnerte, und vielleicht auch das Mägdlein nur, [bookmark: page176] weil es nicht
müde ward, von dem Franzl zu hören. Dem Kinde zuliebe fand der
Müller endlich Mut, das zu tun, was er aus Scham vor seiner Frau
immer noch unterlassen hatte: er sandte Boten nach allen Richtungen
in die Welt und ließ nach dem Zwerge forschen. Aber niemand hatte
den kleinen Wandersmann gesehen und niemand etwas von ihm gehört.
Nur ein Bübchen meinte, es hätte ihn, da er aus der Mühle Abschied
genommen, mit seinem Bündel in den Wald einbiegen sehen. Aber das
Bübchen war als Schwätzer bekannt, und der Wald, den er meinte,
breitete sich endlos weit, mit verworrenen Pfaden und Stegen über
die Berge aus, so daß an ein Wiederfinden auch nicht zu denken
war.

		Indessen machte die Hast und Unruhe, das ziellose Suchen und
Ängsten, das über den Müller gekommen war, die Leute immer
mißtrauischer, so daß zuletzt keiner mehr Lust hatte, sein Korn in
der verwahrlosten Mühle mahlen zu lassen oder dort Mehl zu kaufen.
Die fleißigen Räder standen tagelang still und die geduldigen
Mülleresel hatten gute Tage, weilten im Stall oder köpften unter
verständnisvollem »I – a! I – a!« auf der Weide die Disteln. Der
Müller saß an solchen unfreiwilligen Rasttagen mit gefalteten
Händen, tiefgebeugt, bleich und in Sinnen verloren in der Stube und
dachte über sein Schicksal nach. Manchmal, wenn die Frau ihn so
verzweifelt sah, war ihr's wohl, als rühre ihr eine Hand ans Herz,
und als mahne sie eine Stimme, den Mann zu trösten und selbst im
Hause mit Hand anzulegen zum Besserwerden, aber die Hoffart und der
Leichtsinn waren stärker als die guten Regungen, und so fuhr sie
fort, den Armen zu verspotten und, so gut es noch gehen wollte, in
Putz und Lustbarkeit Trost für das Elend des Hauses zu suchen. – So
schritt das Schicksal seinen Gang weiter; das Mühlrad stand bald
ganz und die Schulden und die Not wuchsen wie das Moos auf den
Speichen der Räder. [bookmark: page177] Unerbittlich forderten die Gläubiger jetzt ihr
Recht, und es kam der Tag, wo die Mühle verkauft werden mußte, um
sie zu befriedigen.

		Eine unheimliche, schwüle Stille lag am Nachmittag vor jenem
letzten traurigen Ereignis über dem sonst so lauten, fröhlichen
Besitz. Verweinten Auges schlichen die letzten treuen Mägde umher,
schnürten ihre Bündel und pflückten sich noch ein paar rote Nelken
aus dem verwilderten Gärtchen zur Erinnerung. Auch die Müllerin
hatte ihr Hab und Gut gepackt; sie wollte mit dem Mägdlein in die
Heimat zurückkehren und den Mann und den blassen Buben, die ja von
morgen an nichts als Bettler waren, ihrem Schicksal überlassen.
Aber obgleich ihrer Abreise nichts im Wege stand und auch der Wagen
ihres Bruders schon im Wirtshaus wartete, um sie heimzuholen, fand
sie doch nicht den Mut, dem verzweifelten Manne Lebewohl zu sagen
und die Kinder, die sich wie zur Abwehr gegen ein schweres Leid
fest aneinander geklammert hatten, auseinander zu reißen. So saßen
sie alle schweigend in der großen Stube, der Mann mit seinem tiefen
Schmerz, die Frau mit heimlicher Reue und Scham kämpfend; keiner
fand ein Wort, und nur der Buchfink pfiff: »Liebe Seele, freue
dich, freue dich!«

		»Mußt du auch den Buchfinken den fremden Leuten lassen?« rief
das Dirnlein auf einmal erschrocken.

		Die blassen Wangen des Buben überzog eine feine Röte. »Den
Buchfinken?« rief er. »Nein, den lasse ich nicht, den lasse ich
nicht!« Wild und weinend, als ob man ihm sein liebes Eigentum schon
bedrohe, sprang er auf und riß das kleine Bauer vom Nagel. Dabei
brachen ein paar Stäbe vom Gitter, und ehe der Junge es hindern
konnte, flog der Fink mit einem aufjauchzenden »Freue dich! Freue
dich!« durchs offenstehende Fenster ins Blaue hinaus.

		Da kam auf einmal Leben und Bewegung in die schweigenden, [bookmark: page178] finster
sinnenden Menschen. Der Peterle weinte und wehklagte so laut, und
sein Schwesterchen stand ihm so treulich mit Zeterschreien bei, daß
die beiden Müllersleute ihr eigenes großes Unglück vergaßen und nur
vereint bemüht waren, die Kinder zu trösten. Alle vier liefen vor
das Tor und sahen dem Flüchtling nach, der sich von Baum zu Baum
schwang und dann mit flatternden Flügeln, schlank und zierlich und
immer sein »Freue dich!« flötend, nach dem Walde zu schwebte.

		»Lauft ihm nach!« rief die Frau, die froh war, etwas gefunden zu
haben, um die schreienden Kinder zu zerstreuen und zugleich das
Trennungswort, das ihr immer schwerer wurde, noch
hinauszuschieben.

		»Nein, reitet ihm nach!« rief der Müller, der, um die Kleinsten
zu trösten, einen Anflug seiner alten Laune wiederfand. »Die Esel
stehen im Stall, heute sind sie noch unser. Es ist so wie so der
letzte Spaß, den ihr armen Tröpfe zusammen habt.«

		Und während die Frau und die Kinder das Vöglein im Auge
behielten, eilte der Mann, den Schmerz vergessend, nach dem Stall
und zäumte das munterste Grauchen mit dem gelbledernen Riemenzeug,
das noch aus den guten Tagen des Zwerges her in Peterles Besitz
war. Dann hob er die beiden Blondköpfe auf das friedliche Reittier,
gab dem Buben Zaum und Gerte in die Hand und ermahnte die Kleine,
ihre Händchen nur ja recht fest um das Peterle zu schlingen.

		Flink ging der Ritt dann zum Mühlentor hinaus dem Walde zu,
immer dem Vöglein nach, das sich nun erst, da es sich verfolgt sah,
in lustige Bewegung zu setzen schien. Bald verschwanden alle, Fink
und Reiter, vor den Augen der Müllersleute im Waldesgrün.

		Hoch und hehr breitete sich das rauschende, durchsonnte Laubdach
der Buchen über den Kindern aus. Das »Freue dich, [bookmark: page179] freue dich!« des Vogels,
der immer in geringer Entfernung vor ihnen herflog, klang auf
einmal so verheißungsvoll durch den grünen Wald, die Sommerblumen
nickten, und die Wellen des Quellchens tanzten neben ihnen her. Wie
waren sie doch eben noch so verzagt gewesen! Warum denn nur? –
Konnten sie nicht den Finken noch wieder fangen? Konnte nicht alles
noch gut werden?

		Immer lustiger trabte der Esel zu, immer weiter und weiter auf
unbekannten, dicht umwucherten Pfaden ging's in die grüne Wildnis
hinein. Jetzt saß der Buchfink dicht vor ihnen auf einer
schwankenden Staude, sie meinten, nur die Hand ausstrecken zu
dürfen, um ihn zu fangen – aber doch flog er wieder auf, tanzte und
zwitscherte vor ihnen her und lockte sie stundenweit in die
schweigende Einsamkeit.

		Da endlich kam etwas wie eine heimliche bange Angst über die
Kinder. »Werden wir auch den Rückweg finden?« fragte der Knabe.
Jetzt eben saß der Vogel dicht am Boden vor ihnen; sie sprangen vom
Rücken ihres grauen Reittieres ab, um ihn zu haschen, aber seltsam,
da flog auch über ihnen ein buntfiedriger Sänger auf und pfiff:
»Liebe Seele, freue dich, freue dich!« Und da rechts, hoch im Grün,
pfiff es wahrhaftig ein dritter.

		»Wir wollen nach Hause,« bat die Kleine, der es immer
unheimlicher wurde. Die Kinder stiegen wieder auf und lenkten den
Esel zurück. Aber wohin? Woher waren sie doch gekommen? Seltsam
strahlend flammte das Abendrot durch die Zweige, alles war so fremd
und so schön! Große, prächtige Waldblumen, duftend und bunt, wie
sie solche nie gesehen, ragten wie farbige Kerzen aus dem moosigen
Grün; dazu klang dieses seltsame, melodische Vogelsingen, dieses
»Freue dich! Freue dich!« – überall, wahrhaftig nicht nur dreimal,
nein zehnmal, hundertmal – von allen Zweigen.

		Ein Schauer ging durch der Kinder Herz. Ihre Augen [bookmark: page180] standen voll
Tränen, und doch lächelten sie sich an, als müsse jetzt ein großes
Glück zu ihnen herniederkommen.

		Und da, als sie nun den Esel nach der Lichtung hinlenkten, von
der es wie silbernes Licht in die grüngoldene Dämmerung hereinfloß,
sahen sie sich plötzlich einer Höhle aus weißflimmerndem Gestein
gegenüber, um die eine Linde ihren zitternden Schatten wob. Auf den
Lindenzweigen saßen ganze Scharen von Vöglein aneinander gereiht
wie Kinder in der Schulstube, dieselbe Weise singend. Vor ihnen
aber am Eingang der Höhle, kaum einige Fuß über dem Boden derselben
gelegen, auf einem schwebenden Brette thronend, einen wilden
Rosenzweig als Taktstock schwingend, gemütlich, weltvergessen und
voll Behagen, saß ein seltsames Geschöpf, das mit seiner
verschrumpften Häßlichkeit ganz und gar nicht in diese Waldespracht
passen wollte.

		Das Mädchen, das es zuerst wahrgenommen, schrie erschrocken auf,
aber dem Peterle floß es wie Rosenlicht über das blasse,
abgemagerte Gesicht.

		»Franzl! Franzl!« rief er in heller Freude. »Liebes, liebes
Franzl! Endlich haben wir dich!«

		Das war ein seliges Wiedersehen! Der Zwerg tat erst ein bißchen
fremd und scheu und sah dem Knaben prüfend ins Gesicht, ob er auch
noch der alte treue Junge sei, aber die aufrichtige Freude, die
ehrlichen Tränen auf den blassen Wangen des Bübchens ließen keinen
Zweifel zu. Gerührt und zutraulich setzte sich der Kleine neben die
Kinder ins Gras und ließ sich berichten, was sie daher in sein
Versteck gelockt, und wie es daheim ginge.

		Weinend erzählte das Peterle von all seinem Leid, seiner
Sehnsucht nach ihm und all dem Unglück, das über die Mühle
hereingebrochen.

		»Ja, das ist bös!« sagte der Zwerg hüstelnd. »Ich sag' es
längst, die Menschen sind schlimm – schlimm – schlimm – [bookmark: page181] [bookmark: page182] [bookmark: page183] nur wenige anders! Lebe darum
jetzt auch ganz hier im Wald nur mit Vögeln. Die tun einem
häßlichen Geschöpf nichts zuleide. Wißt, bleibt ihr auch ganz hier
bei mir! Die Höhle hat Platz für uns drei, sie ist warm mit Moos
ausgepolstert, und ihr sollt es gut haben.«

		[image: Der Zwerg]
Der Zwerg.



		»Nein, nein, das geht nicht!« rief das Peterle. »Den Vater kann
ich nimmer im Stich lassen in dieser Not. Ach, wenn du mit uns
gingest, dann würde gewiß alles wieder gut!«

		Davon aber wollte der Zwerg nichts wissen. »Die Menschen sind
schlimm, schlimm!« murrte er mit nachdenklichem Gesicht. Als aber
das Büblein bat und bat und auch die kleine Dirne mit ihrem
schmeichelnden Stimmchen zu flehen anfing, wurde er weich und
meinte endlich: »Nun ja, Kinder, wenn mich der Rechte abholt, mag
es sein!« Die Vögel schmetterten bei diesem Worte lustig um ihn
her.

		Darauf zeigte er – und schmunzelte behaglich dabei – den Weg
nach Haus, und sie wunderten sich beim Weiterwandern, daß es ein
ganz naher, oft begangener Holzweg war, auf dem sie, von einer
andern Seite herkommend, schon oft ins Dorf gelangt waren.

		Atemlos kamen die Kinder heim, und ihre Nachricht brach wie ein
heller Sonnenstrahl in die Schwüle und das Schweigen, das auf der
Mühle lastete. Der Müller faltete die Hände wie im Gebet, und die
Müllerin nickte zustimmend. Auch über sie kam ein neues Hoffen. Der
Mann machte sich sogleich auf den Weg, um den einst so schnöde
Vertriebenen mit allen Ehren wieder heimzuholen.

		»Wenn wir morgen auch alles verlieren, ist der treue Geselle nur
bei uns, so hoffe ich noch einmal von vorn beginnen zu können und
mir und den Meinen den ehrlichen Namen zu retten. Ach, wenn sie uns
nur die Mühle lassen wollten!« sagte er und ging.

		[bookmark: page184] Als er
fort war, schickte die Müllerin des Bruders Wagen heim. Sie wolle
nun doch noch ausharren, wo eigentlich ihr Platz wäre, ließ sie ihm
sagen. Daß das Glück des Hauses in irgend einer geheimnisvollen
Weise mit der Anwesenheit des Zwerges zusammenhing, stand auch bei
ihr lange im stillen fest, wenn sie es auch laut nicht zugeben
wollte. »Ich brauche ja nie ein Wort mit ihm zu reden und ihn nie
anzusehen, wenn er nur da ist,« dachte sie. »Meine schlimmsten
Fehler will ich schon lassen, wenn's nur einmal wieder bergauf
geht. Ich will meinem Mann gewiß zuliebe leben und den Zwerg zu
ertragen suchen.«

		So war sie mit dem Gedanken an den neuen Hausgenossen im stillen
ausgesöhnt und erschrak fast ebenso sehr wie die Kinder, als der
Müller in später Abendstunde wieder heimkam und verkündete, er habe
wohl den Zwerg getrosten, der lieb und freundlich zu ihm gewesen
sei, aber mitkommen habe er nicht wollen. Er sei der Rechte nicht,
der ihn holen müsse.

		»So will ich,« rief die Müllerin halb im Spott und Zorn, »dem
Grundbauern meinen letzten Schmuck verpfänden, daß er uns Wagen und
Pferde borgt, um den hohen Herrn zu holen. Das wird ihm wohl der
Ehre genug sein!«

		Und so fuhr in sinkender Nacht mit Fackeln und Laternen wirklich
der Staatswagen des reichsten Bauern den Holzweg entlang, und der
Müller versuchte noch einmal sein Glück. Aber der Zwerg kam auch
diesmal nicht mit ihm.

		»Wenn du ihn bitten wolltest, du wärest gewiß die Rechte,« sagte
der Müller verzweifelt zu seinem Weibe, als er wieder
unverrichteter Sache heimkam. Aber die Frau trotzte, weinte und
schwieg und konnte sich zu der Demütigung vor dem Kleinen nicht
entschließen, bis am frühen Morgen des andern Tages der Büttel mit
den Gläubigern in der Mühle erschien – da erst brach der
schmerzliche Wehelaut, mit dem der arme Müller sein Geschick
empfing, ihren starren Sinn.

		[bookmark: page185] »Wartet
noch eine Stunde mit der Versteigerung, bis ich zurückkomme!« bat
sie in ihrer Verzweiflung den Büttel, den sie aus guten Tagen her
kannte, und lief aus dem Hause dem Walde zu. Der Büttel brummte
zwar arg, aber er versprach doch noch eine Stunde zu warten.

		Was die Müllerin dort im Walde mit dem Zwerge gesprochen, hat
nie ein Mensch erfahren. Aber jedenfalls mußte sie die
Rechte gewesen sein, die das Männchen gemeint, denn sie
brachte den Retter wirklich mit heim.

		Im Augenblick, da die Versteigerung eben beginnen sollte, trat
sie mit dem Zwerg in die Stube ein. Alle schauten erstaunt und
schier spöttisch auf den Kleinen. Aber dieser trat ernst grüßend an
den Tisch, holte ein winzig kleines Beutelchen hervor, das voller
Kinder- oder Zahlpfennige zu sein schien, und merkwürdig, aus dem
kleinen Beutel holte der Kleine nach und nach eine Menge harter,
blanker Silbertaler hervor, und immer mehr und mehr, bis der ganze
Tisch mit Silber bedeckt war und er alles gezahlt hatte, was der
Müller dem reichen Mann schuldete.

		Während dieses Wunder zum Staunen aller Anwesenden geschah, sah
der Müller mit großen, von Tränen glänzenden Blicken nur auf sein
Weib. Der Kleine mußte ihr mit wunderbaren Worten Herz und Gewissen
verwandelt haben, denn sie sah zwar bleich, aber mild und fromm
darein. Auf ihrem schönen Gesicht stand der ernste Entschluß
geschrieben: »Es soll besser werden mit mir!«

		Und von Stund an ward wirklich alles besser in der Mühle. Der
Zwerg blieb wieder bei ihnen, und Rührigkeit, Ordnung und frommer
Sinn wohnten aufs neue unter dem alten, traulichen Dache. Die
Kunden von früher kamen nach und nach wieder; das Peterle blühte
auf, und statt des einen entkommenen Buchfinken kamen täglich
Hunderte vom Walde herübergeflogen, [bookmark: page186] um ihren entschwundenen Freund zu grüßen.
Das war ein Gezwitscher, ein Pfeifen und Flöten um das neu
aufblühende Glück in der Mühle:

		»Liebe Seele, freue dich, freue dich!«

	
		
		Die Frau Geheimrätin und der Hans

		Seit zwei Tagen bewohnte sie ihre neue, schöne
Wohnung mit den vier hellen, großen Zimmern und dem schönen Balkon
nach der breiten, mit den herrlichsten alten Bäumen bepflanzten
Lindenstraße hinaus, die alte, silberhaarige Frau. Das blanke,
blitzende Namensschild an der Vorsaaltür sagte den Bewohnern des
Hauses, daß sie eine Frau Geheimrätin sei und den Namen »von
Werbelin« führe.

		Der Hansel oben, der zwölfjährige Älteste in der Jungenpension
des Herrn Doktor Elbert, behauptete, das klinge sehr stolz. Alle
seine Bleisoldaten bekamen von ihm Namen, und den schneidigsten
blauen Gardeleutnant auf schwarzem Rosse nannte er nun nach dem
Beispiel des blitzenden Messingschildes im unteren Stock sofort
Oberleutnant von Werbelin.

		Hätte die alte Dame diese Ehre geahnt! Sie saß, die feinen Hände
ringend, in großer Betrübnis, ja sogar in Tränen in ihrem schönen,
behaglichen Wohnzimmer auf dem Fensterplatze. Marlene, ihr
ältliches Dienstmädchen, hatte ihr eben auf einer blanken,
silbernen Platte den Nachmittagskaffee auf den Nähtisch vor dem
behaglichen Ruhestuhl gestellt. Aber die alte Dame sah zunächst den
schwarzen Trank und hierauf ihre alte, treue Dienerin trostlos
an.

		[bookmark: page187] »Ich
trinke nicht! Wie sollte ich denn? Keinen Augenblick Schlaf haben
meine Augen gefunden! Mein Kopf zerspringt noch vor Schmerzen! O
hören Sie doch, Marlene!« rief sie aus.

		Gleich darauf fuhr sie zitternd zusammen unter einem gewaltigen
Knall, der eben ihr zu Häupten ertönte. Lautes Getrampel, Gepolter,
Rufen, Schreien und ein zweiter Knall folgte. Ein schweres Rollen
und ein eigentümliches dumpfes, halb donnerndes, halb walzendes
Geräusch ließ sich darauf hören.

		Die Frau Geheimrätin schrie: »O, o, es ist entsetzlich!« und
hielt sich, ihren Tränen freien Lauf lassend, mit beiden Händen die
Ohren zu. Unter Banditen sei sie ja hier gekommen, jammerte sie, in
ein Haus mit Raub und Mord und Totschlag! Und sie sei doch so
schwach und matt und alt und habe geglaubt, ein feines, ruhiges
Haus zu beziehen, ihre Ruhe, ihren Frieden zu haben.

		Ob sie nicht hinaufgehen und Ruhe gebieten solle, fragte Marlene
teilnahmsvoll.

		Die Frau Geheimrätin erwiderte, sie ängstlich und unsicher
ansehend: »Zu diesen Banditen?«

		Sie glaubte natürlich selbst, sie übertreibe. Für wirkliche
Räuber, was man ja doch unter Banditen versteht, hielt sie die
Leute über ihr nicht. Hätte sie aber einen Blick hinaufwerfen
können, wie hätte sie dann gestaunt!

		Es stimmte nämlich. Eine Räuberbande, braune Männer mit weißen
Mänteln, von denen ein Zipfelende als Kapuze über den Kopf gezogen
worden, war eben aus einem Felsentor herausgebrochen, um eine
Karawane zu überfallen. Sie waren mit Flinten bewaffnet, einer von
ihnen mit einer Pistole. Dieser war der Anführer. Er hatte blitzend
weiße Zähne, kohlschwarze, aber eigentlich liebe, fröhlich und
ehrlich blickende Augen und sprang eben von einem weiß und schwarz
gescheckten Gaul herab, auf dem er in wuchtigem Ritte dahergesaust
war.

		[bookmark: page188] »Halt!«
riefen die Räuber der arglosen Karawane entgegen und ließen ihre
Waffen, die absonderlich scharf geladen waren, gegen die Decke des
Zimmers knallen. In die Karawane fuhr ein wirres Durcheinander, ein
toller Schrecken. Männer und Weiber sprangen schreiend von ihren
Kamelen. Erstere traten den Räubern mit Flinten und Säbeln
entgegen, letztere fielen dem Hauptmann zu Füßen und hielten ihre
vielen kleinen Kinder, die sie, in bunte Tücher eingehüllt, mit
sich geführt, um sein Herz zu rühren, hoch empor.

		Der Räuberhauptmann aber schien überhaupt kein Herz zu haben.
Streng und ernst gebot er den Überfallenen, entweder sofort alle
Waren abzuliefern, die die Kamele trugen, oder – –

		Mit einer großartigen, drohenden Handbewegung wies er in der
Reihe herum auf die armen, kleinen Kinder. Die Frauen kreischten
laut auf.

		»Gebt ihnen die Waren! Nie und nimmer trennen wir uns von unsern
geliebten Kleinen!« schrieen sie ihren mit den Räubern
verhandelnden Männern zu.

		Darauf rief eine Stimme aus der Mitte der Karawane düster: »Es
sei!« Vereint begab man sich zu den Kamelen, von deren Rücken man
die Säcke lud. Gold, Reis, Getreide war deren Inhalt, wie die
Kaufleute den Feinden angaben. Die Räuber schmunzelten, nachdem sie
sich durch rasche Blicke von der Wahrheit der Behauptungen
überzeugt hatten.

		»Forttragen!« kommandierte der Hauptmann den Seinen. Da aber
glänzten die Augen der Kaufleute und Weiber plötzlich in freudigem
Entzücken.

		»Seht, Jussuff!« schrieen sie und deuteten nach dem Tore, an das
Abdel Said, der Hauptmann, vorhin sein scheckiges Roß festgebunden
hatte. O Freude, Triumph!

		Jussuff, einer der Reisenden, war, während die andern
verhandelten, mit Schleichschritten an das Tier herangekommen,
[bookmark: page189] hatte es
losgebunden, saß nun stolz auf dessen Rücken, brachte es mit kühnem
Schwunge in wilden Trab und gab ihm dann unter dem Hallogeschrei
der herbeistürzenden Räuber einen gewaltigen Ruck, um durch das
Felsentor zu entfliehen.

		Da geschah wieder etwas unerwartet Schreckliches. Das Felsentor,
an welches das wilde Wüstenroß beim Ausgreifen mit dem Knie des
gebogenen Vorderfußes gestoßen hatte, brach zusammen und fiel
vollständig ein. Viele braune Kartons, eine Gardinenstange, eine
alte, graue Tischdecke, ein hölzerner Baukasten, Zigarrenkistchen
und ein paar Blumentöpfe purzelten mit lautem Krachen
durcheinander, wodurch das Geschrei von Freund und Feind in
vereinigtem Chor noch übertönt wurde. Und dazu tummelte der
Pferdedieb, nur noch übermütiger gestimmt, immer toller sein
Wüstenroß. Die Kaufleute hatten frischen Mut geschöpft und rauften
mit den Räubern um ihre Säcke, die Frauen tanzten mit ihren
Kindern, einige schwangen sich schon auf die Kamele, als plötzlich
wie ein Ton aus einer andern Welt ein lauter, gellender Klingelruf
durch den Tumult klang.

		»Kann das schon der Vater sein? Die Mutter?« sagte einer der
Räuber und schaute seine Kameraden verdutzt an.

		Ein andrer schrie: »Oho, doch gar keine Idee!«

		Aber alles stutzte doch und lauschte. Eine laute, sehr heftige,
gellende Stimme wurde draußen laut. »Die Frau Geheimrätin!« hörte
man wiederholt sagen. Und Lottens, des Dienstmädchens, Stimme rief
schadenfroh:

		»Ja, ja, sagen Sie's den Kindern nur einmal selber. Ich hab's
ihnen ja gesagt, sie sollen leise spielen, aber die folgen ja
nicht! Unsre gnädige Frau hat müssen zum Arzt gehen, und der Herr
ist auf den Bahnhof gegangen, weil ein neuer Pensionär kommt. Ich
putzte in der Hinterstube die Fenster.«

		Da riß es auch schon die Tür auf, zwei weibliche Gestalten mit
großen, weißen Schürzen und hübsch gefälteten Köchinnenhäubchen
[bookmark: page190] auf dem
glattgescheitelten Haare standen mitten in der Wüste, unter
Kamelen, Säcken, Kaufleuten, Weibern, Räubern, und den Trümmern des
eingefallenen Tores. Die eine schlug nur immer die Hände über dem
Kopf zusammen und rief: »Nein, so eine Wirtschaft! Das soll leise
gespielt sein!« Die andre aber, dieselbe, die vorhin unten den
Kaffee auf der kleinen, schönen Silberplatte in das Zimmer der Frau
Geheimrätin gebracht, sprach deutlicher. »So etwas ist doch einfach
nicht zu glauben!« wehklagte sie. »Man denkt unten, die Decke kommt
herunter! So ein Gerumpel, Donnern und Krachen! Auf die Polizei
sollte die Frau Geheimrätin schicken, denn was zu toll ist, ist zu
toll! So eine alte, schwache Dame, die überhaupt keinen Lärm hören
kann! – – Nun, wir werden uns jetzt schon zu hüten wissen, nun uns
bekannt ist, woher der Trubel stammt!«

		»Da habt ihr's!« sagte Lotte, das Hausmädchen.

		Mit einem Blick, der Schlimmes verhieß, war die andre
hinausgerauscht. Nun war einen Augenblick Totenstille in der Wüste.
Blaß, starr, verschüchtert und ratlos sahen Männer und Weiber
einander an.

		Da riß der Räuberhauptmann plötzlich mit einem Ausdruck
frischfröhlicher Entschlossenheit seinen weißen Burnus, der aus
einem Betttuch bestand, vom Leibe. Ein kräftiger, schlanker Junge
in blau und weiß gestreifter Flanellbluse und kurzen, blauen
Pumphosen kam unter dem Wüstengewande zum Vorschein. Und dieser
schlanke, sonnengebräunte Blusenmensch lachte, daß seine
schöngeputzten, schneeweißen Zähne aus dem sonnengebräunten
Gesichte nur so blitzten.

		»O Kinder, nun steht doch nicht da wie die Sphinxe, oder wie die
steinernen Wüstengeschöpfe heißen! So schlimm ist die Sache doch
nicht! Wir haben einfach froh und fein gespielt. Daß das unten so
stören könnte, das haben wir doch nicht geahnt. [bookmark: page191]
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		[bookmark: page192] [bookmark: page193] Das dumme Tor!
Das war das Hauptgerumpel! Ich dachte, es stände wirklich
felsenfest. Nun – geschehen ist geschehen! Jetzt zieht euch aus!
Räumt auf! Dann gehen Bruno, Walter, ich und Else, wir vier
Ältesten, einfach hinunter zur Frau Geheimrätin – nein, doch lieber
wir alle neun! – und sagen, wir haben nur ein bißchen Beduinen und
einen kleinen Karawanenüberfall gespielt, und entschuldigen uns
höflich. Die Köpfe abreißen kann sie uns nicht. Lotte, Sie brauchen
wirklich gar nicht weiter zu zanken! Wir räumen die Kamelhaardecken
und die Betttücher ganz glatt in die Betten, stellen die Stühle an
ihren Platz und die Kartons in die Kammer. Ihre Säcke räumen wir
auch sofort wieder in die Speisekammer. Bitte, brummen Sie nicht!
Es ist ihnen nichts geschehen, keine Graupe und keine Erbse
fehlt.«

		Bei diesen letzten Worten wurde Fräulein Lotte, die
Hocherzürnte, aus den guten, kohlschwarzen Jungenaugen so ehrlich
und freundlich angeschaut, daß sie auch wirklich das Zanken
ließ.

		»Ein toller Junge, man muß ihm aber doch gut sein!« vertraute
sie ein paar Minuten später dem Fensterleder an, mit dem sie in der
Hinterstube die Fensterscheiben wieder glatt rumpelte. »Der liebste
von allen ist er einem doch!«

		Der tätigste und rascheste unter den Spielgenossen, die sich nun
nach und nach alle aus ihren Betttuchmänteln und bunten Tüchern
herausschälten, schien er jedenfalls zu sein, dieser schwarzäugige
Hans. Das ganze Spiel hatte er vorhin angegeben, den Bau des Tors
hatte er vollführt; aus Stühlen und Schlummerkissen und hellbraunen
Decken hatte er einen langen Zug von Wüstenkamelen hergestellt. Und
nun löste er den ganzen Zauber ebenso geschwind in seine
Bestandteile auf und fing an, alles wieder aufzuräumen.

		»Bruno! Walter! Hier, angefaßt! Tragt jeder, bitte, zwei Säcke!
Ich nehme diese drei!« gebot er seinen Kameraden, [bookmark: page194] »Heinz und Fritz, ihr
wascht euch vor allem das Braune von den Gesichtern herunter! Ihr
Mädel auch! Dann alle Decken und Betttücher her! Elschen, du und
ich, wir machen die Betten, die Lütten (darunter verstand er die
drei kleineren blondlockigen Mädchen) räumen inzwischen die Puppen,
Verzeihung, die Kinder an Ort und Stelle!«

		Es war fein, wie die ganze kleine Bande dem Hansel ohne
Widerrede freudig und gern gehorchte. Im Tone seiner hellen, frohen
und freundlichen Stimme lag wohl das Zwingende, auch in seinem
eignen Ordnungssinne, seiner eignen Tüchtigkeit. Ganz genau an
seinen früheren Platz mußte jedes Ding kommen. Die elfjährige Else
fand mit Bewunderung, daß der Hans sogar die Betten glatter und
besser in Ordnung zu bringen verstand als sie. Auch ohne Räuber zu
sein, war und blieb er offenbar ein Hauptmann und Befehlshaber in
dem Kreise seiner Kameraden und Pflegegeschwister. Das sah man auch
an dem Blicke, den er Bruno zuwarf, als dieser nach beendetem
Aufräumen ihn leise fragte: »Du, Hans, kann ich nicht oben bleiben,
wenn ihr hinuntergeht zur Geheimrätin?«

		Hansels Blick antwortete klar und deutlich: »Nein, du kommst
mit! Es gibt kein Sichdrücken! Feigling, du!«

		Sie hatten alle ein bißchen Angst vor dem Gange, Walter und
Else, und die Kleinen sagten es nur nicht; aber sie bewunderten
Hans, der, nachdem er sich gewaschen und glatt gebürstet, so
zuversichtlich sagen konnte: »Na, nun kommt!« dann vor ihnen her
ohne Zögern und Besinnen die Treppe hinuntersprang, drei Stufen auf
einmal, flott und keck unten klingelte und die noch von vorhin
schrecklich bös aussehende Marlene mit heller, klarer Stimme gar
freundlich fragte: »Ist wohl Frau Geheimrätin zu sprechen? Wir
wollten uns entschuldigen, daß wir vorher solchen Radau gemacht
haben.«

		Die Frau Geheimrätin fuhr erst ganz erschrocken und aufgeregt
[bookmark: page195] auf ihrem
Ruhestuhle in die Höhe, als Marlene ihr die Meldung brachte, die
Kinder von oben seien da.

		»Nein, nein,« sagte sie ängstlich; »wohin denken Sie, Marlene!
Unmöglich kann ich diese wilden Kinder empfangen! Dazu bin ich doch
viel zu matt und schwach!«

		War es nun, weil sich draußen auch nicht der leiseste Ton von
Wildheit hören ließ, oder weil die alte Frau vorhin beim Klange der
hellen Jungenstimmen an eine ferne, glückliche Zeit denken mußte,
in der ein paar so frohe, gute Stimmen um sie her getönt hatten?
Die eine davon war längst verstummt. Mit dreizehn Jahren war ihr
geliebter Ältester gestorben. Ihr zweiter Sohn war ein ernster,
einsamer Gelehrter geworden, der jetzt in fernem Lande weilte.
Vielleicht kam auch plötzlich etwas Mut in die Seele der alten
Frau. Nicht aus Laune hatte sie so schmerzlich geklagt über den
Lärm. Sie hatte viel durchgemacht im Leben, fühlte sich wirklich so
recht angegriffen, schwach und alt. Der Gedanke, wieder aus der
hübschen, neu eingeräumten Wohnung auszuziehen, war ihr furchtbar,
jeder Lärm aber einfach unerträglich. Es war ihr vorhin immer
zumute gewesen, als müsse sie die wilden Räuber da oben flehen und
bitten: »Habt doch Erbarmen!« Nun waren diese Räuber tollende
Kinder gewesen und kamen jetzt selbst zu ihr!

		Ja, ja – und wenn es sie auch einen schweren Entschluß kostete –
sie wollte sie doch selbst sprechen, wollte ihnen sagen, daß sie
Rücksicht nehmen sollten auf eine alte, müde Frau.

		*

		Marlene öffnete die Tür. »Ihr dürft hereinkommen!« Und sie
traten ein.

		Der Hansel als Ältester schritt vornweg und verbeugte sich tief
vor der Frau Geheimrätin. Dann kamen hinter ihm noch vier Jungen,
dann Else im langen, blonden Zopfe und hinter [bookmark: page196] ihr noch drei ihr im Aussehen
gleichende kleinere Mädchen, eins immer genau um einen halben Kopf
kleiner als das andere, alle vier in ausgeschnittenen, roten
Kleidern, die beiden kleinsten mit offenem, lockigem Haar, das wie
gesponnenes Gold um die kleinen, rosigen Gesichter stand.

		Die Frau Geheimrätin mußte beim Anblick des unerwartet langen
Zuges, der sich nach vier Verbeugungen und vier Knicksen vor ihr
aufstellte, laut lachen.

		Da fing auch der Hansel auf einmal ganz ungeniert zu lachen an.
Er merkte, daß der alten Dame seine Mannschaft gefiel, und mit
väterlichem Stolze musterte er sie selbst. Frank und frei, ohne
eine Spur von Angst sah er dann mit seinen kohlschwarzen Augen die
Frau Geheimrätin an.

		»Wir wollten uns entschuldigen,« sagte er. »Bitte, verzeihen Sie
uns doch, daß wir so laut waren! Wir haben gestern im zoologischen
Garten die Beduinen gesehen; die führten die Beraubung einer
Karawane auf. Das wollten wir nachmachen. Daß Sie es unten so
deutlich hören würden, haben wir nicht gewußt. Ein solcher Lärm
soll nicht wieder vorkommen!«

		Ganz gerührt vernahm die alte Dame diese Zusage. Sie atmete auf.
Der Anblick der gesitteten, hübschen Kinder hatte schon förmlich
erlösend auf sie gewirkt. Nun dieses freiwillige, edelmütige
Versprechen! Beglückt reichte sie dem Hans und seinem Nachbar Bruno
ihre zarten, welken Hände hin. Sie wolle ja der Kinder Jugendlust
nicht stören, sagte sie. Aber so etwas von Geknall und Gepolter und
furchtbaren, dumpfen Donnertönen wie vorhin –

		»Mein Schaukelpferd!« rief da beseligt eine Stimme aus der
langen Reihe heraus. »Das Donnergerumpel, du, Hans, das war mein
Schaukelpferd!«

		Es wurde nun in aller Gemütlichkeit alles festgestellt, was
einzeln zu der Ungeheuerlichkeit des Lärmes beigetragen hatte.
[bookmark: page197] Hans
entwarf eine Schilderung des ganzen Wüstenspiels, seine Nachbarn
wurden als Räuber und Kaufleute, die vier Mädchen als die
schreienden Frauen vorgestellt; eine kleine Pistole, die Hans bei
sich trug, wurde vorgezeigt. Hans erbot sich sogar, ein
Zündplättchen, von denen er eine Anzahl bei sich trug, damit
abzuknallen, als Probe, wie leise es eigentlich sei.

		Die Frau Geheimrätin dankte aber. »Erzähle mir lieber etwas!«
sagte sie. »Deine Eltern sind ausgegangen, wie ich höre? Und du als
der Alteste sollst dann wohl immer schön aufpassen auf deine acht
Geschwister?« Hansel nickte. Ja, aufpassen sollte er. Aber Herr und
Frau Doktor Ebert seien nicht seine Eltern und die acht andern auch
nicht seine Geschwister. Er, Bruno und Walter seien in Pension bei
Doktors. Herr Doktor sei Lehrer an der Realschule, die sie alle
drei besuchten. »Heinz und Fritz und die vier Mädchen sind Eberts
Kinder,« berichtete er weiter.

		Die Frau Geheimrätin fragte: »Deine Eltern leben wohl auf dem
Lande, da du in der Stadt in Pension bist?«

		»Nein,« sagte Hans, und sein hübsches, frohes Gesicht wurde
einen Augenblick sehr ernst; »Walters und Brunos Eltern nur; meine
Eltern leben in Brasilien.«

		Wie die alte Dame staunte! So weit von hier! In welcher Stadt
Brasiliens, wollte sie wissen, und wie lange Hans schon hier sei,
wie lange er noch bleiben werde, und ob er denn gar kein Heimweh
habe.

		Hans richtete sich straff auf und beantwortete alle Fragen
deutlich und ausführlich der Reihe nach. Seine Heimat sei die Stadt
Porto Alegre, die zweitgrößte Stadt der südbrasilianischen Provinz
Rio Grande do Sol. Sein Vater sei dort Kaufmann. Er besitze aber
auch noch eine Farm im Innern des Landes mit achthundert Stück
Vieh. »In Deutschland,« ging es dann weiter, »bin ich seit drei
Jahren. Ich kam damals [bookmark: page198] nach der Unterquarta, jetzt bin ich in
Untertertia. Heimweh hätte ich wohl manchmal, aber ich will keins
haben. Ich darf keins haben. Mein Vater will, daß seine Jungen in
Deutschland etwas Ordentliches lernen. Meine beiden größeren Brüder
haben's nicht getan. Die hatten immer Heimweh und mochten nicht auf
der Schulbank sitzen, weil sie beide auf der Farm geboren waren und
schon von der frühesten Jugend an auf den wilden Pferden gesessen
und so viel geritten haben. Die schrieben immer Briefe, sie möchten
wieder heimkehren, und die Lehrer schrieben, die Eltern möchten sie
nur kommen lassen. Das taten sie. Und dann wurde ich
geschickt.«

		Die Frau Geheimrätin lächelte. »Nun? Und du?«

		»Ich bleibe in Deutschland, bis ich das Gymnasium absolviert
habe,« sagte Hans fest.

		»Und dann?«

		»Dann studiere ich auch noch hier!« Schiffsingenieur wollte er
werden, berichtete er. Und erst wenn er das sei, ein ganzer Mann,
der etwas Ordentliches könne, wolle er zu seinen lieben Eltern
zurückkehren. So lange müsse er aushalten. Und er werde es schon
können. Doktor Eberts seien ja so gut. Und es sei lustig, mit den
andern Jungen zusammen zu wohnen und mit Else, die seine Freundin
sei, und den Lütten, Hilde, Hede und Maus.

		*

		Über eine halbe Stunde dauerte schließlich der Besuch der neun
Kinder bei der Frau Geheimrätin, und er gipfelte darin, daß die
alte Dame neun Stück Kirschkuchen vom Bäcker für die kleinen Räuber
holen ließ. Während sie dann, um den großen, runden Tisch sitzend,
schmausten, ward ein Vertrag geschlossen. Hans versprach im Namen
seiner Freunde und Pflegegeschwister und in seinem eignen Namen,
daß in der Zeit von zwei bis [bookmark: page199] vier Uhr, in der die Frau Geheimrätin ihr
Mittagsschläfchen hielt, die Ruhe gehalten werden sollte. Von vier
bis sechs Uhr fuhr oder ging die Geheimrätin gewöhnlich aus, und in
diesem Falle wollte sie dann immer hinaufsagen lassen, die Kinder
brauchten sich jetzt nicht zurückzuhalten, könnten toben und
tollen, das Feld sei frei. Mit neun Händedrücken wurde dieser
Vertrag beim Abschiede von allen neun Kindern bestätigt.

		Wie war die Frau Geheimrätin froh und vergnügt! Marlene
zweifelte zwar, daß die Kinder Wort halten würden, jene aber war
davon überzeugt. »Dem großen Jungen, dem Hans, traue ich,« sagte
sie; »der hat gesagt, er stehe dafür, und darauf verlasse ich mich.
Es war doch hübsch, daß sie ungeheißen alle herunterkamen, sich zu
entschuldigen! Das hat auch der Hans angegeben!«

		Marlene machte ein schlaues Gesicht. »Hat vielleicht Angst
gehabt, daß Sie sich sonst bei den Pensionseltern beklagen würden,«
meinte sie.

		Angst? – Nein, das traute die Frau Geheimrätin dem Hans trotz
der kurzen Bekanntschaft nicht zu. Wie würde sie sich gefreut
haben, wenn sie hätte hören können, wie recht sie mit ihrem
Vertrauen hatte!

		Dem gestrengen Pensionsvater, der eben heimgekehrt war, stand er
oben straff und kerzengerade gegenüber. »Nein, wir sind leider
nicht sehr artig gewesen,« berichtete er auf seine Frage; »wir
haben so gelärmt, daß die Frau Geheimrätin heraufgeschickt hat.
Aber sie ist nicht mehr böse. Wir gingen alle neun hinunter,
entschuldigten uns und haben einen Vertrag geschlossen. Neun Stück
Kirschkuchen hat sie für uns holen lassen!«

		Das beruhigte den Herrn Doktor, dem die Sache im Grunde sehr
unangenehm war. »Nun sorge nur, daß der Vertrag gehalten wird,«
sagte er; »ich verlasse mich auf dich, Hans!«

		*

		[bookmark: page200] Auf
den Hans verließ man sich nicht umsonst. Weder der Herr Doktor
Ebert noch die Frau Geheimrätin hatten es zu bereuen, daß sie ihm
vertrauten. Mit Sorgfalt achtete er darauf, daß in den Stunden, in
denen die leidende Dame zu Hause weilte, über ihrem Haupte Ruhe
herrschte. Früher hatten die Jungen ihre wildesten Spiele im großen
Eß- und Arbeitszimmer, das gerade über dem Wohnzimmer des unteren
Stockwerkes lag, vollführt. Nun verlegte Hans mit Herrn und Frau
Doktors und Lottes Genehmigung den Schauplatz der Taten in ein
anderes Quartier.

		Die Familie des Herrn Doktor bewohnte das ganze große Stockwerk,
die Frau Geheimrätin nur die Hälfte eines solchen. Neben ihr hauste
ein junger Assessor, der den ganzen Tag auf dem Gerichte zu tun
hatte. Schrankstube, Mädchen- und Jungenschlafstube der Ebertschen
Wohnung befanden sich über dessen Wohnräumen. Da konnte man getrost
ein bißchen lärmen, ohne daß es eine Menschenseele störte. Und wenn
die Frau Geheimrätin sagen ließ, daß sie ausgehe, wurde mit um so
größerer Freude das andere Feld bezogen. Ein so wildes,
ausgelassenes Spiel wie an jenem Nachmittage, vielleicht dem
einzigen aufsichtslosen des ganzen Jahres, kam überhaupt nicht
wieder vor. Aber die Kinder durften ihre Jugend genießen, sie
durften fröhlich spielen nach gründlicher, ordentlicher Arbeit. Und
neun Kinder waren es ja! Da konnte sich die Geheimrätin mit Recht
verwundern über die überaus große Rücksicht, die ihr widerfuhr.
Seit sie die lieben Kinder selbst gesehen, hatte sie sich mit
Geduld gewappnet. Ein bißchen Lärm wollte sie sich schon gefallen
lassen. Aber sie brauchte sie gar nicht, diese Nachsicht und
Geduld. Von lautem, wüstem Lärm, Krachen und Poltern war nie die
Rede mehr. Aber auch sonst siel ihr allerlei Rücksicht auf. Die
Stühle wurden leiser vom Tische abgeschoben als in den ersten
Tagen, und ganz deutlich [bookmark: page201] merkte sie's, daß man sich mühte, die Türen
leise zu schließen, nicht zu stapfen, nicht zu schreien.

		Sie war glücklich. Als sie Frau Ebert eines Tages auf der Treppe
traf, konnte sie es nicht unterlassen, sie anzureden und ihr in
herzlichen Worten für die Beachtung ihrer Wünsche zu danken. Frau
Doktor Ebert wollte von Dank nichts wissen. Es sei doch natürlich,
daß sich einer nach dem andern richte, und daß Kinder zur
Rücksichtnahme erzogen werden müssen. »Das heißt, bei dem einen
unserer Pensionäre ist das nicht einmal nötig,« fügte sie hinzu;
»der Hans, der älteste unserer Pflegesöhne, der tut's von selbst.
Sie können gar nicht glauben, gnädige Frau, wie der immer an Sie
denkt! Daß alle Kinder gleich nach der Schule die Hausschuhe mit
den dünnen Sohlen anziehen müssen, darauf ist er gekommen.
Fortwährend ist er besorgt um Ihre Ruhe. Und was der Hans einmal im
Kopfe und im Herzen hat, das hat er ganz darin, nicht nur
vorübergehend. Der hat Treue und Ausdauer!« Die alte Frau Rätin war
ganz gerührt.

		Sie sprachen dann noch eine lange Weile zusammen, die beiden
Damen. Der Hans habe ihr gleich so gut gefallen, sagte die Alte.
Frau Ebert sprach freudig: »Ach, das ist ja auch unser aller
Liebling!«

		Und in fröhlicher Gesprächigkeit erzählte sie lauter gute Sachen
vom Hans. Wie lustig der immer sei und was für ein braver,
tüchtiger Schüler dabei. Er habe sich's felsenfest vorgenommen,
seinen Eltern Ehre und Freude zu bereiten. Und davon weiche er nun
nicht ab. Alle Kräfte nehme er zusammen in der Schule und beim
Lernen. Da sitze er mucksmäuschenstill. Dann aber gehe die frohe,
ausgelassene Bubenwildheit los. Man glaube es gar nicht, wenn man
ihn so lustig sieht, daß er eigentlich einen Kummer habe: stilles
Heimweh und Sehnsucht nach seinen Eltern. Sie habe ihn einmal
[bookmark: page202] in der
Nacht schluchzen hören und habe geglaubt, er sei krank. Da habe er
die Arme fest um ihren Hals geschlungen und ihr gestanden, es sei
ihm so unbeschreiblich bange nach Vater und Mutter. Nur dieses eine
Mal wollte er sich ausweinen. Er müsse und wolle es bezwingen. Denn
zehn Jahre lang müsse er ja mindestens noch tapfer sein.
Hinüberreisen nach Brasilien zu Besuch und wiederkommen, das gebe
es nicht, das koste viele, viele hundert Mark. Wenn er etwas
Tüchtiges werden wolle, müsse er ausharren, habe ihm sein Vater
gesagt. Und das wolle er. Nur manchmal komme die Sehnsucht nach den
Eltern so wild über ihn.

		Er habe sich ausgeschluchzt an ihrem Herzen. Dann sei's vorbei
gewesen. Am andern Morgen habe er wieder aus blanken Augen tapfer
in die Welt gesehen, ihr froh und freundlich zugenickt, als sie ihn
besorgt betrachtet habe.

		Die alte Frau Rätin sagte: »Das ist ja ein wahres Glück, wenn
dieser Hans sich meiner annimmt!«

		Mit herzlichem Händedruck wie ein Paar alte, gute Bekannte
gingen die beiden Hausgenossinnen auseinander.

		*

		Zwischen den beiden Stockwerken, dem ersten, in dem die
Geheimrätin wohnte, und dem zweiten, herrschte von nun an
gemütliche Freundschaft. Der alten Dame war kein einziges Mal mehr
Anlaß zu Tränen und Klage gegeben worden, die Kinder oben aber
hatten desto mehr Grund zu Freude und Dank.

		Kam da eines Sonntags mittags im Konditorwagen eine feine,
eisgekühlte Schaumtorte anspaziert, die ein schneeweiß gekleideter
Konditorlehrling bei Eberts abgab. Eine Karte lag dabei: »Wohl
bekomm's der Kinderschar! Eine alte Hausgenossin.« Wer die war,
darüber herrschte keinen Augenblick ein Zweifel. Mit Selterwasser
tranken die Kinder auf das Wohl [bookmark: page203] der lieben Frau Geheimrätin. Hans und
Else gingen nach Tisch hinunter und statteten im Namen aller ihren
Dank ab.

		Seit der Zeit schien es, als könne die Frau Geheimrätin nichts
Gutes mehr verzehren, ohne daß die Kinder oben nicht wenigstens ein
Häppchen davon gekostet hätten. Wenn die Marlene irgend etwas buk,
wurde ein Pröbchen davon hinaufgeschickt. Daß der große, schöne
Balkon der Geheimrätin gerade unter dem kleinen von Eberts lag,
traf sich noch besonders günstig. Denn wenn die alte Dame wohl war
und das Wetter schön, lag sie nachmittags oft stundenlang auf ihrem
schattigen Platze hinter der Wand von wildem Weine. Da gab's oft
ein lustiges Grüßen und Rufen und Nicken hinauf und herunter. Und
manchmal gab's sogar eine Art direkter Postverbindung zwischen oben
und unten. Auf dem unteren Balkon fanden oft allerhand sehr leckere
häusliche Verrichtungen statt. Kirschen, Himbeeren und Erdbeeren
wurden da ausgekernt, gelesen oder abgestielt. Und »Körbchen
herunter lassen!« klang es dann freundlich herauf, wenn sich oben
über dem Balkonrande ein Kindergesicht blicken ließ.

		Die Frau Geheimrätin und der Hans hatten diese Verbindung
miteinander beraten, und der Hans hatte sie hergestellt. Ein
Henkelkörbchen aus Weidengeflecht war an einem langen Bindfaden,
der gerade vom oberen schmalen bis auf den unteren breiten Balkon
reichte, festgeknüpft worden. Das stieg – auf einen Wink oder Ruf
von unten – leer in die Tiefe und mit allerhand guten, schönen
Dingen befrachtet wieder hinauf.

		Wie viel Jubel und Freude hat sein Inhalt oft geweckt! Wie haben
die Kinder von oben jubelnd: »Danke, danke!« hinuntergerufen, und
wie hat die Frau Rätin unten vergnügt dreingeschaut, wenn das
Händeklatschen und Jauchzen der beschenkten Kinder
herunterklang.

		Wenn es von unten herauf recht laut und freundlich [bookmark: page204] »Hans!«
rief, wußten die oben schon immer, was es geschlagen hatte.

		Es schien ein für allemal abgemacht, daß der Hans oben die
Hauptperson unter den Kindern sei, der geeignetste Mann zum
geschickten Heraufbefördern und friedlichen Verteilen der
geschenkten Herrlichkeiten. »Zum Dank fürs Ruhehalten!« rief die
alte Dame ein paarmal hinter dem aufschwebenden Körbchen drein.
Hans ließ dann sehr eifrig seine Stimme erschallen: »O, dafür
braucht's keinen Dank! Das geschieht doch ganz selbstverständlich
und sehr gern!«

		*

		Oft war das Körbchen während des Sommers auf und ab gestiegen.
Nun waren rauhe, kühle Tage gekommen. Vom kleinen Balkon oben
blickte wohl noch hier und da ein Kindergesicht spähend hinab. Aber
der gemütliche Platz der alten Herrin hinter der Wand von
windzerzaustem Weinlaube blieb leer und verwaist; die Balkontüren
waren unten geschlossen. Die Frau Geheimrätin sei nicht wohl, hatte
die Marlene dem Hans erzählt, als er einst, respektvoll seine Mütze
vor der Küchenfee ziehend, an ihr vorüberging. Hans sandte seiner
alten Freundin einen herzlichen Gruß und ließ ihr höflich recht
baldige gute Besserung wünschen.

		Das habe offenbar geholfen, teilte die alte Dame am andern
Morgen ganz vergnügt ihrer Marlene mit. Sie gestand nun erst, wie
elend, schwindlig und schwach sie in den letzten Tagen gewesen sei.
Heute fühle sie sich freier und kräftiger. Gewiß sei in kurzem
alles gut!

		Die Marlene sagte das hocherfreut auf der Treppe dem Hans
wieder. Den ganzen Tag dachte der nun an die gute, alte Geheimrätin
und wünschte ihr erst recht aus Leibeskräften Gesundheit und
Freude. Der alten Dame schmeckte auch wirklich [bookmark: page205] das Mittagbrot leidlich,
das Mittagschläfchen auch. Marlene solle nur getrost die schon seit
langer Zeit aufgeschobenen Ausgänge unternehmen, meinte sie. Sie
könne gut allein bleiben. Es sei ihr wirklich ganz wohl.

		Und Marlene ging. Friedlich und fröhlich blieb die alte Dame auf
ihrem Nähtischplatze bei ihrem Buche sitzen. Es war aber seltsam,
wie die Buchstaben da auf einmal vor ihren Augen verschwammen! Was
war das? Sie mußte das Buch rasch aus der Hand legen, so schwach
wurde ihr. Das war der dumme Schwindel wieder, der sie in den
letzten Tagen so oft gepackt hatte. Aber nein, das war doch noch
viel schlimmer. Das ganze Zimmer tanzte ihr vor den Augen, ihr war,
als Weiche und schwanke der ganze Boden unter ihr. Sie wollte nach
Marlene schreien, da besann sie sich, daß diese nicht zu Hause
sei.

		Heiß stieg ihr da die Angst ans Herz. Nein, diese Schwäche! Sie
wollte laut rufen, vielleicht hörte sie jemand im Hause. Aber gar
keine Kraft, ja fast keinen Ton hatte ihre Stimme, und ihre Füße
waren wie gelähmt. Sie kam mühsam ein paar Schritte vorwärts. Viel,
viel zu weit ab schien ihr die Vorsaaltür. Bis an die ganz nahe
Balkontür reichte gerade ihre Kraft.

		»Frische Luft!« dachte sie und öffnete die Tür. Draußen auf dem
Balkon sank sie erschöpft auf ihren Stuhl. Eiskalt drang es ihr zum
Herzen. Nun vergingen ihr die Gedanken völlig. Nein, doch noch
nicht ganz. Wie im Traum, wie aus weiter Höhe hörte sie eine klare,
frische Stimme liebevoll rufen: »Guten Tag, Frau Geheimrätin!«

		Und sie wußte trotz des fast ohnmächtigen Zustandes, in dem sie
sich befand: »Das war der Hans!«

		»Hans!« rief sie mit ihrer letzten Kraft und winkte hinauf. Und
diesen Wink – den kannte der Hans. Das hieß: »Körbchen
herunterlassen!«

		Und rasch holte der Hans Bindfaden und Korb, die schon [bookmark: page206] weggepackt
waren, herbei. Die Frau Geheimrätin wollte rufen: »Nein, nein, so
mein ich's nicht, zu schicken habe ich nichts!«

		Da kam ihr in ihrer großen Schwäche ein letzter klarer Gedanke.
Sie griff in ihre Tasche, in der sie immer den Vorsaalschlüssel
trug. Nun kam der Korb herabgeschwebt. Schnell legte sie den
Schlüssel hinein und winkte noch einmal, so deutlich sie konnte,
mit der Hand.

		Und nun, als er den Schlüssel und diese Bewegung sah, verstand
sie der Hans. Kommen sollte er! Wie der Junge da
hinuntersauste!

		Er war in wenigen Minuten schon wieder oben, sehr ernst und
blaß. Er rief Herrn und Frau Ebert erregt zu: »Schnell, schnell,
bitte, kommen Sie einmal rasch herunter!«

		Im Nu waren die drei unten. Herr Doktor Ebert schickte dann den
Hans sofort zum Arzte. Schneller als der Junge konnte ja keiner
fliegen. Hans brachte den Arzt, der eben hatte ausfahren wollen,
auch gleich mit.

		»Kleiner Schlaganfall!« sagte dieser. Aber es war Hilfe möglich.
Unablässig waren der Arzt und Hansens Pflegeeltern eine Stunde lang
um die Kranke bemüht. Hans rannte in die Apotheke mit des Herrn
Doktors Rezept und wartete dort gleich auf die Medizin.

		»Es war aber die allerhöchste Zeit, daß Hilfe kam,« sagte der
Herr Doktor.

		Das waren schwere, sorgenvolle Stunden, die nun folgten. Ich
will euch nichts davon erzählen, nur – daß die Frau Geheimrätin
noch einmal ganz gesund geworden ist. Daß die Freundschaft zwischen
den beiden Stockwerken dann erst recht weiterging, das könnt ihr
euch ja wohl selbst denken. [bookmark: page207]

	
		
		Die Spinnprobe

		Ein Märchen

		In einem Ländchen, das irgendwo zwischen
himmelhohen Bergen an einer der schönsten Stellen der Erde lag,
herrschte einst ein guter, weiser König, der eine Fee zur Gemahlin
hatte. Als diese dem Erdensohne die Hand reichte, verlor sie alle
Wundergaben, so daß sie eine gewöhnliche sterbliche Erdenfrau
wurde. Aber ein Schimmer ihres Feenwesens war ihr doch geblieben.
Sie war schöner als alle andern Frauen. Dazu zeichnete sie sich
durch wunderbare Geschicklichkeit und große Klugheit aus, und wenn
ihr auch die Feengabe des Allsehens genommen war, so sah sie doch
tiefer und weiter als andere Menschenkinder. Daß diese kluge,
schöne, gütige Königin im Lande in hohen Ehren stand, kann sich
wohl jeder denken.

		Das glückliche Königspaar besaß auch ein Töchterchen, das der
Mutter ähnlich zu werden versprach. Unter dem Prinzessinnenkrönchen
und dem goldenen Haar sah das klare Kindergesicht so freundlich und
bescheiden in die Welt, daß es sich mit einem Blick alle Herzen
gewann. Prinzeßchen Viola war des Landes Kleinod und die Augenweide
aller, der Ältesten und der Jüngsten. Wenn sie mit ihren Eltern im
Königswagen mit den vier goldgeschirrten Schimmeln durch die Städte
fuhr, ging ein Jauchzen durch die Gassen, Blumen flogen durch die
Lüfte, und bunte Tücher flatterten aus allen Fenstern. Tagelang war
es den Leuten nach dem lieben Anblick noch froh zumute.

		Natürlich war das Kind der Eltern Augapfel, und jeder Wunsch,
der nur im Bereich der Möglichkeit lag, wurde ihm [bookmark: page208] erfüllt. Viel zu
wünschen gab es für dieses Kind freilich nicht. Das schönste
Spielzeug, die besten Bücher, die niedlichsten Kleidchen waren
sein; es wohnte in einem weißen, goldschimmernden Marmorschloß
inmitten eines herrlichen Gartens; es hatte sein Pferdchen, sein
weißes Reh, seinen treuen, schönen Hund, seine Singvögel, seine
Tauben.

		Aber eines Tages merkte es doch, daß ihm etwas fehlte. Es sah
auf der Landstraße zwei Mädchen, ziemlich gleich groß, in gleicher
Tracht und eng umschlungen. »Zwei Schwestern aus dem nächsten Ort,«
berichtete der Hofmarschall, den man fragte.

		Da sagte die kleine Prinzessin sehnsüchtig: »Ach, eine Schwester
möcht' ich auch haben, eine, die auch ungefähr so alt ist wie ich,
mit der ich spielen, arbeiten und reden könnte.

		Das Königspaar schaute einander an, und in beiden Gesichtern
stand derselbe Gedanke. »Wir wollen unter den edelsten
Geschlechtern des Landes eine Pflegeschwester für Viola aussuchen,«
sagte der König am Abend dieses Tages zur Königin.

		Aber die kluge, sanfte Frau schüttelte leise den Kopf. »Wenn es
dir recht ist, nicht unter den edelsten Geschlechtern,« sagte sie.
»Die Kinder der Reichen und Großen haben im eigenen Heim Freuden
genug. Das beste, liebste, von Herzen reinste Kind aus dem Volke
soll Violas Gefährtin werden. Wir wollen uns unseres Kindes
Altersgenossinnen aus den Armenschulen ins Schloß holen lassen, und
ich suche die beste aus.«

		»Du Liebe!« erwiderte ihr Gemahl. »Wie willst du denn die Beste
erkennen? Früher, ehe du mein liebes Weib wurdest, konntest du ja
wohl die Gedanken sehen, aber jetzt –«

		»Oh, ich sehe sie noch, wenn sie sich in Dinge verweben. Laß
mich einmal schalten, mein Gemahl!« rief sie bittend. »Du wirst
sehen, daß ich die Rechte finde. Sind deren Eltern dann damit
einverstanden, so soll sie Violas Gespielin werden, und hat sie
niemanden in der Welt, so wollen wir sie zu unserm [bookmark: page209] zweiten Kinde machen,
ob sie nun hold oder häßlich ist. Sie soll alles Schöne haben, was
Viola hat, und soll ihr in nichts nachstehen. Bist du damit
einverstanden? Darf ich auswählen?«

		»Ich bitte dich darum,« sagte der König.

		Am nächsten Tage ging eine große Aufregung durch alle Städte und
Dörfer des Landes. Das Königspaar hatte Boten umhergesandt, die
etwas Seltsames verkündigten. Alle Mädchen von zehn bis zwölf
Jahren, die in Armenschulen Unterricht empfingen, sollten sich am
ersten Maisonntag im Königsschloß versammeln. Dort würden viele
Hunderte von Spinnrädchen bereit stehen, und es sollte große
Spinnprobe stattfinden. Nach einer Stunde sollten die gesponnenen
Fäden geprüft werden, und die den schönsten Faden gesponnen, solle
ein großes Glück erfahren: wenn sie wolle und möge, solle sie als
zweites Prinzeßchen für immer im Schloß bleiben und Viola in allem
gleich sein. Sie sei aber nicht gebunden; wenn sie ein Elternhaus
besitze, von dem sie sich nicht trennen wolle, so könne sie in
dasselbe heimkehren, wann es ihr beliebe, und brauche Viola nur, so
oft sie Lust dazu habe, Gesellschaft zu leisten. In der Hauptstadt
sollten sich die Mädchen an dem bestimmten Tage alle versammeln und
dann zusammen auf der langen Schloßallee zum Königsschloß
hinauswandern.

		Es ist nicht zu beschreiben, welchen Eindruck diese Verkündigung
machte. Die Armen, gerade die Armen waren die Auserwählten! Da
beneideten endlich einmal die Reichen die Armen, und von den Armen
beneideten wieder die Kinderlosen, die früher viel besser daran
gewesen, die glücklichen Leute, denen ein Mädchen in dem besagten
Alter beschert war. Ganz wohlhabende Bürgersleute wollten rasch
noch ihre Töchter in die Armenschule schicken, aber das ging nicht;
die königlichen Boten mußten darauf achten, daß keine
Ungerechtigkeit und Unrichtigkeit vorkam.

		[bookmark: page210] Da
waren die armen Leute einmal obenauf. Jeder hoffte, sein Mädel
werde die Auserwählte sein, und deshalb wurde nichts gespart, um
die Kinder so auszurüsten, daß sie sich vor den hohen Herrschaften
sehen lassen konnten. Die Hübschesten und Geschicktesten bekamen
von Schustern und Schneidern sogar Sachen geborgt mit der Mahnung,
sie nur dann im Glück recht reichlich für ihre Hilfsbereitschaft zu
belohnen. Da wurde in den Armenschulen so viel von hübschen
Kleidern und Schürzen und Schuhen gesprochen wie noch nie; der
König, die Frau Königin und das Prinzeßchen waren in aller Kinder
Mund, und viele, namentlich die, die wirklich schön spinnen konnten
oder es zu können glaubten, sahen sich schon ganz heimisch im
goldschimmernden Märchenschloß. Die Faulsten wurden fleißig und
probierten und übten und rühmten sich dann, wie hübsch und fein ihr
Fädchen gerate.

		Ein einziges kleines, armes Ding konnte trotz aller Sehnsucht
nicht einmal dazu kommen, ein Spinnrad zu berühren. Sie war eine
Waise und stand im Dienst bei harten, rohen Leuten, die ihr so viel
Arbeit für sich und ihre Kinder aufbürdeten, daß ihr schwächlicher
Körper schon ganz gebückt und ihr Gesichtchen alt und müde war.
Recht traurig und häßlich sah sie aus, die arme, kleine Marei.
Deshalb erschrak sie auch zuerst sehr, als sie in der Schule hörte,
daß sie mit ins Königsschloß sollte. Sie konnte ja nicht spinnen
und konnte überhaupt gar nichts; das hörte sie jeden Tag unter
Schlägen und Schelten wohl hundertmal. Deshalb duckte sie sich auch
ganz demütig zusammen, als ihre grobe Dienstherrschaft sagte, sie
möge sich nicht einfallen lassen zu glauben, sie dürfe mit ins
Schloß. In ihrem Lumpenkleidchen könne sie nicht gehen, und ihr ein
besseres zu kaufen, das falle ihnen gar nicht ein. Sie brauche die
Herrlichkeit des Schlosses nicht zu sehen; sie bekomme auch nichts
davon vor die Augen. Und wer sollte denn arbeiten, die Kinder
[bookmark: page211] anziehen,
Holz hacken, Wasser tragen und die übrigen Hausarbeiten verrichten,
wenn sie fortliefe? Sie bleibe da, sie gehöre nicht zu den andern.
Damit Punktum!

		Die arme Marei sah das alles ein und sagte auch nicht ein Wort
dagegen, obgleich ganz allmählich auch in ihrem Herzen die
Sehnsucht erwachte, mit dabei zu sein. Nicht an Glanz und Glück
dachte sie, sie war ja so ungeschickt und würde den Preis nie
gewinnen, aber aus den Reden der andern erfuhr sie immer mehr von
der guten, schönen, klugen Königin und dem liebreizenden
Prinzeßchen, so daß der Wunsch in ihr lebendig wurde, die beiden
nur ein einziges Mal von fern zu sehen. Wachend und schlafend
träumte sie von den beiden und pries die andern Kinder glücklich,
weil sie in die Nähe der herrlichsten Frau und des freundlichsten,
besten Kindes kommen durften.

		So kam endlich der Tag der Spinnprobe heran. Die Kinder von
auswärts waren schon in der Hauptstadt; alle Straßen wimmelten von
kleinen, sauberen, glatt gekämmten, hübsch angezogenen Mädchen. Der
Zug sollte bald abgehen, als die Königsboten noch einmal das
Verzeichnis aller zehn- bis zwölfjährigen Armenschülerinnen mit den
Anwesenden verglichen. Da stellte es sich heraus, daß eine
zehnjährige namens Marei fehlte. Die mußte herbei um jeden Preis.
Die Frau Königin hatte streng befohlen, keine einzige zu vergessen.
In großer Aufregung fragten die Boten, wer denn das Mädchen sei,
und wo sie wohne. Ach, das Waisenkind, das bei dem bösen
Kupferschmied im Mauergäßchen diene, sei es nur. Die habe wohl
nichts anzuziehen und könne daher nicht mit, sagten die Leute
geringschätzig.

		Aber die Boten nahmen den Befehl ihrer geliebten Königin sehr
ernst. Augenblicklich machte sich einer nach dem dumpfen, dunklen
Haus im Mauergäßchen auf und brachte das zitternde, erschrockene
Kind, wie er es gefunden hatte, im dünnen Hemd [bookmark: page212] und schlechten Röckchen,
barfüßig, die Spuren der Asche, die sie eben aus dem Herde geräumt,
noch an den Händen.

		Spott und Gelächter wollte sich erheben, aber dazu war keine
Zeit. Die Turmuhr schlug eben zwölf, und mit dem letzten
Glockenschlage der Mittagsstunde sollte sich der Zug in Bewegung
nach dem Schlosse zu setzen.

		»Frischauf,« rief ein Herold, »im Namen des Königspaares!« Und
ein anderer fügte hinzu: »Die Frau Königin läßt verkünden, jetzt
fange die Spinnprobe eigentlich schon an.«

		Auf die letzten Worte achtete niemand, und niemand verstand sie
recht. Unter den Klängen kleiner, silberner Trompeten wandelte die
geschmückte, erregte Mädchenschar dahin. Marei schloß als letzte
den großen, langen Zug.

		Sie wunderte sich nur, daß ihr das Herz nicht zersprang, so
heftig arbeitete und pochte es in ihrer Brust. Was ging alles darin
vor! Die Schmach und Schande, so schlecht gekleidet, so
verwahrlost, ja mit schmutzigen Händen sogar im festlichen Zug zu
schreiten, wollte die arme Kleine zu Boden drücken. »Ich bin die
Allerniedrigste! Ich kann, ich kann so nicht mit!« dachte sie tief
beschämt. Dann aber zuckte doch die seligste Wonne durch ihr Herz;
sie durfte ja die Königin und die Prinzessin sehen, wenn auch gewiß
nur ganz von ferne. Recht inbrünstig dachte sie an die Seligkeit
derjenigen, die den Preis gewinnen und das Glück erringen würde.
Wenn es eine ihrer Kameradinnen träfe! Wie wonnig das wäre! Welcher
sie es am liebsten gönnte? Ach, allen! Die, welche leer ausgingen,
taten ihr innig leid. Daß sie fast alle immer häßlich und hämisch
zu ihr gewesen waren, hatte sie ganz vergessen. Ach, solch ein
Glück! Sich nur hineinzudenken, war schon eine Seligkeit. Immer in
der Nähe der herrlichen Königin sein, von ihr Gutes lernen, ihr
dankbar und gehorsam sein bis ans Ende der Tage und dem süßen
Schwesterlein in Liebe dienen – [bookmark: page213] oh, glücklich, überglücklich die,
welche diese Wonne traf! Viele aus ihrer Klasse waren ja so
geschickt. Sie allein konnte nichts. Aber wer sollte ihr auch etwas
zeigen? Die Frau, bei der sie diente, hatte mit den vielen Kindern
ihre liebe Not. Aus Sorge war sie wohl auch nur so böse. Wenn das
Glück doch einer so kleinen, dummen Marei zuteil werden könnte. Es
war ja gar nicht daran zu denken, gewiß nicht, aber gesetzt einmal
den Fall – wie sie dann austeilen wollte! Alles, was sie bekam,
wollte sie mit den Kindern der Leute teilen, bei denen sie gedient.
Und nicht im Staat und Glanz wollte sie dann zu ihnen gehen, nein,
im einfachsten Kleid. Und der Königin wollte sie nie ein Wort davon
sagen, daß die Leute sie so oft geschlagen, ja nicht einmal denken
wollte sie mehr daran, wie schlecht sie von ihnen behandelt worden
sei.

		So sann sie, und dabei sah sie nicht, wie viele Blicke sich
verächtlich auf sie richteten.

		»Man muß sich ihrer schämen,« dachten viele der Kinder. »Sie
sieht ganz weiß aus im Gesicht. Wenn sie doch nicht mit fortkäme,
das wäre am allerbesten!«

		Dann sahen die, die so gedacht, wohlgefällig an ihrem eigenen
netten Anzug hinab. »Ich bin die Hübscheste,« dachte die eine,
»ganz gewiß die Allerhübscheste, und die Geschickteste auch. Ich
muß es gewinnen und gewinne es auch und passe ganz allein zur
Prinzessin.«

		So ähnlich dachte eine andere auch. Sie rieb sich die Hände,
wenn sie an die weichen Betten und die schönen Mahlzeiten im Schloß
dachte. »Natürlich lasse ich mich ganz als Kind annehmen. Nach
Hause brauche ich nie mehr. Meines buckligen kleinen Bruders würde
ich mich doch nur vor den Königsleuten schämen.«

		Eine dritte dachte anders. »Ich fahre jeden Tag ins Heimatdorf
im funkelnden, goldenen Wagen, daß die Leute mich sehen und
bewundern. Seidene Kleider trage ich alle Tage, [bookmark: page214] und wenn ich Prinzessin
werde, muß ich auch eine goldene Krone haben mit rosenroten
Steinen.«

		Einer vierten war nicht so rosig zumute. Sie hatte heute früh
gesehen, wie gut das Nachbarstöchterchen spann. So gut konnte sie
es lange nicht. Ihr Herz verbrannte ihr beinah vor Neid, und sie
dachte sich allerlei aus, um den glatten Faden der Beneideten zu
verwirren und zu zerreißen.

		Die gute Spinnerin ahnte das nicht. Sie hatte in aller Eile so
fein spinnen gelernt und sich tüchtig geplagt. Aber dafür wollte
sie nun im Glück auch die Hände in den Schoß legen bis ans Ende
ihrer Tage, wollte sich bedienen lassen, befehlen und genießen. Das
sollte prachtvoll werden!

		Viele, viele Gedanken gingen beim Klange der kleinen
Silbertrompeten noch in den Mädchenköpfen hin und her, und unter
solchen Gedanken kam man dem Schlosse immer näher und näher.
Endlich taten sich die hohen Tore des Palastes auf. Eine herrliche
Frau winkte den Kindern vom hohen Altane den Willkommensgruß zu,
und das schönste Kind streute mit anmutiger Gebärde Rosenblätter
und Vergißmeinnicht auf die kleine Schar hinab.

		Oh, wie Marei in ihrem schlechten Röckchen unter den strahlenden
Blicken von Mutter und Kind erzitterte! So blendend hatte sie sich
die Königin nicht gedacht, so engelsschön nicht die goldhaarige
Viola.

		Wie im Traume schritt sie mit in den großen Saal, wo die Mädchen
standen. Sie wußte, es würde sie nun gleich jemand hinausweisen und
wegen ihres dürftigen Aussehens schelten. Aber nur noch einmal
sehen wollte sie die Königin!

		Keine Minute verging, so erschien diese mit der freundlich
blickenden Viola an der Hand im Saal. Sie grüßte alle Kinder und
die kleine Marei ebenso liebevoll wie die andern. Ein Singen und
Klingen begann in deren Brust. Nun wollte sie [bookmark: page215] gern gehen und ihr Leben lang
an diesen Augenblick gedenken. Sie huschte leise durch den
Kinderschwarm durch zur Tür.

		Viola aber rief ihr nach: »Du kleine Blasse dort, wo willst du
denn hin?«

		»Fort!« stammelte Marei erglühend. »Ich kann nicht spinnen!«

		Mutter und Kind sahen sich an, und beide lächelten.

		»Nein, bleibe nur!« sagte die schöne Fürstin. »Wenn du gar nicht
spinnen kannst, will ich es dir zeigen. Fort darf keine wieder, die
einmal gekommen ist.«

		Sie wies nun jedem der Mädchen ein Spinnrad an, und an das
letzte setzte sie sich selbst und zeigte der Kleinen, wie man den
Faden dreht.

		»Nun versuche es!« sagte sie gütig und stellte das Kind so vor
sich hin, daß ihr goldiges Haar und ihre Schleierfalten es
umwehten. Da begann Marei zu schluchzen vor tiefer, tiefer Scham.
»Ich kann nicht! Ich habe so rauhe Hände!« stieß sie endlich
hervor.

		Die Frau Königin aber sagte mild und ernst: »Das schadet nichts.
Spinne nur! Und wenn dein Faden nicht glatt und fein wird,« fügte
sie leis hinzu, »so gräme dich nicht. Auf die Glätte und Feinheit
kommt es gar nicht an, sondern auf etwas ganz anderes.«

		Dann empfahl sie den Kindern, recht fleißig zu sein, und ging
hinaus. Das Königstöchterlein rief an der Tür mit hellem Stimmchen
freundlich: »Auf Wiedersehen!«

		Da saßen sie nun und ließen die Rädchen schnurren und drehten
den Faden über die Spule und sprachen kein Wort vor brennendem
Eifer. Manche Fäden wurden wirklich silberweiß und seidenfein,
manche verwirrten sich und rissen und manche wurden ungleich und
rauh.

		Mareis Faden sah am allerschlimmsten aus. Sie hatte [bookmark: page216] beim Zusehen
gedacht, sie müsse die Sache gleich begreifen, aber nun zitterten
ihre Finger so sehr, und sie waren von der schweren Arbeit zu Hause
auch so voll Risse und Narben, so rauh, so grob und so steif. Alle
Augenblicke stockte ihr Rädchen, riß ihr Garn. Sie mußte anknüpfen
und wieder versuchen, und ehe sie ein paar Ellen Garn fertig
gebracht hatte, ging schon die Saaltür auf, und umwoben vom hellen
Sonnenschein traten die Königin und Viola ein.

		»Nun steht auf und stellt euch neben eure Rädchen! Ich will
sehen, was jede gesponnen hat,« sagte die Herrin.

		Da standen die guten Spinnerinnen gar stolz und erwartungsvoll
neben ihrem Werk. Die Königin setzte sich gleich neben das nächste
Rad, dessen Garn seidenhell schimmerte. Es war das der Kleinen, die
auf dem Wege die Nachbarstochter beneidet hatte. Nun war ihr der
Faden doch viel besser gelungen als der.

		»O weh, kleines Mädchen,« sagte die Königin, als sie das
Gespinst sah, »was hast du getan! Das sieht arg aus! Neid und
Mißgunst hast du ja gesponnen! Das möge dir Gott verzeihen!« Sie
ließ die verdutzte, erschrockene Kleine stehen und ging an das
zweite Rad.

		»Und du?« sagte sie traurig. »Wer hätte dir das angesehen, Kind!
Hoffart ist ja dein Gespinst, lauter Hoffart. Das ist ein
abscheuliches Garn!«

		»Laß sehen,« sagte sie zu der dritten, »ob du's besser hast! –
Nein,« rief sie dann, »schlimmer noch! Hartherzigkeit! Das hätte
man dem feinen, glatten Faden auch nicht angesehen.«

		Und sie ging weiter von Rad zu Rad, und Viola folgte ihr, ganz
verstummt und verstört.

		Die Königin wurde immer trauriger.

		»Du hast Eitelkeit gesponnen!« sagte sie zu einem hübschen,
blondzopfigen Mädchen. Und dann kamen noch viele, deren [bookmark: page217] Gespinst sie
tadelte; bei manchen lächelte sie ein klein wenig freundlicher,
aber ganz hell und klar wurde ihr Antlitz nie.

		»O Gott, was wird sie nun erst zu meiner Arbeit sagen, die so
schlecht, so schmutzig und häßlich ist!« dachte Marei mit Zittern
und Zagen. Ihr Herz schlug laut vor Angst, und als die Königin sich
vor ihrem Rade niederließ, stürzte sie ihr in ihrer Herzensnot zu
Füßen und rief:

		»Meines ist das schlechteste! Ich weiß es, ich weiß es! Und ich
schäme mich so sehr!«

		Mit tränenden Augen sah sie empor. Aber die Königin sah gar
nicht mißbilligend auf ihr Gespinst, sondern ein Strahl heller,
reiner Freude ging wie Sonnenschein über ihr Gesicht.

		»Liebes Kind,« sagte sie innig, »stehe auf und trockne deine
Tränen! Was du gesponnen hast, ist ein zarter, reiner, köstlicher
Faden, der einzige wirklich schöne Faden auf allen diesen Spulen.
Aus Demut und Liebe, aus Edelmut und Herzensgüte ist er
zusammengesponnen; darum glänzt er vor meinen Augen so wunderbar
rein.«

		»Wisset, Kinder,« rief sie und hob die glockenklare Stimme über
den ganzen Saal, »nicht auf Geschicklichkeit der Finger kam es bei
eurer Arbeit an, sondern auf die Gedanken, die ihr hegtet vom
Augenblicke an, da ihr das Tor der Stadt verließet. Alles, was euch
seitdem durch Kopf und Herz ging, sehe ich in euren Fäden. Darum
erscheinen mir die glattesten Gespinste so häßlich und fleckig, nur
dieses armen Kindes Garn allein sehe ich demantrein. Blickt einmal
auf eure Arbeit! Ihr werdet jetzt auch sehen, wie's steht.«

		Und wirklich, wie erschraken die Kinder, als sie ihre Arbeit
jetzt beschauten! Verwirrtes, verknotetes, beschmutztes Garn fast
überall! Nur Mareis Faden war völlig glatt, völlig rein und
schön.

		»Du bist die Erwählte,« sagte die Königin und hob das [bookmark: page218] erschütterte,
von freudigem Schreck halb ohnmächtige Kind zu sich empor.

		Die kleine Viola jubelte: »O wie schön, wie schön! Die kleine,
zarte Blasse mit dem lieben Gesicht hat mir gleich am besten
gefallen!«

		»Sie soll nun schön aufblühen,« sagte die Königin, »und fröhlich
werden. Alles, was sie für sich und andere wünscht, wollen wir ihr
erfüllen. Fasse dich, Marei, dein weißes Kleidchen und ein
Rosenkranz liegen für dich bereit. Gute Frauen werden dich baden
und ankleiden, und dann kommst du mit zu unserm heiteren Mahl.
Fortan bleibst du unser eigen; Viola wird deine Schwester sein, und
der König und ich sind deine Eltern. Eine glückselige Zeit bricht
für dich an!« –

		So war in den Schoß der Ärmsten, aber Herzensreinsten das
wunderbare Glückslos gefallen.

		Die andern wußten nicht wie ihnen geschah. Sie wurden auf einer
großen Wiese mit guten Dingen bewirtet und zogen dann in stillem
Zuge nachdenklich nach Hause.

		Durch den fliederduftenden Schloßgarten aber wandelten schon an
demselben Abend, gefolgt von ihrem weißen Reh, die beiden
Schwestern Viola und Marei Hand in Hand in herzlicher, seliger
Vertraulichkeit und Liebe.

	
		
		Glühwürmchen

		Hans und Ernst waren Freunde. Hansens Vater war
Landgerichtsrat, Ernsts Vater Kutscher. Aber Ernst hatte dem
kleinen, blonden Hansel beim Freundschaftschließen gesagt, stolz
wäre er nicht, wenn sein Vater auch den ganzen Tag führe, er [bookmark: page219] wolle gern mit
Hansel Verkehren und recht oft aus seiner Hinterhauswohnung
herüberkommen in den ersten Stock des Vorderhauses, wo
Landgerichtsrat Bergers wohnten. Da war Hansel sehr froh, denn der
dicke, mutige Ernst, der schon oft bei seinem Vater auf dem
Kutschbock gesessen und die Zügel des großen Braunen ein bißchen in
der Hand gehabt hatte, gefiel ihm wie noch niemals ein anderer
Junge.

		Hansel wünschte sich nun von den Eltern und alten Tanten und
Paten immer nur Pferde, weil Ernst sagte, das sei überhaupt das
einzige vernünftige Spielzeug, und so hatte er bald in seiner
Kinderstube einen großen Pferdestall mit Pferden aller Größen, vom
stolzen Schaukelpferd, auf dem Ernst sich immer in wildem Ritte
wiegte, bis zum feinen kleinen, mit echtem Fell bezogenen
Füchschen.

		Da spielten sie herrlich zusammen.

		Sie waren beide noch ganz kleine Leute, die spielen durften,
solange sie wollten, und erst als sie schon ein Jahr zusammen
verkehrt und gespielt hatten, kam die Zeit, wo sie sich überlegten,
wer die Pferde eigentlich striegeln und putzen sollte, wenn sie
beide in die Schule müßten. Denn das stand nahe bevor.

		Die Sorge war umsonst. Sie hatten neben den Schulstunden noch
eine ganze Menge Zeit für Rosse und Rößlein, denn in Hansels Schule
gab's jeden Tag nur drei Stunden, in Ernsts Schule gar nur
zwei.

		Überhaupt war in dessen Schule alles viel feiner, wie er sich
rühmte. Da waren achtundachtzig Jungen in einer Klasse, in Hansels
nur zwölf. Aber Hansel gönnte dem Freund die siebenundachtzig
Klassengefährten und beneidete ihn in seinem kleinen, guten Herzen
weiter nicht. Er gönnte ihm, daß er jeden Tag eine Stunde früher
nach Hause kam, gönnte ihm, daß er mit seiner ganzen Klasse im
Sommer vom Herrn Lehrer ins große Schwimmbad geführt wurde, gönnte
ihm überhaupt [bookmark: page220] alles Gute, denn er hatte ihn sehr lieb und
bewunderte ihn sehr.

		Nur einmal hat er ihn im stillen ein bißchen beneidet. Das war
im Sommer, als die Bäume voll Kirschen hingen und die Kornfelder
ganz bunt von Klatschrosen und Kornblumen waren, als die Grillen
zirpten in den gemähten Wiesen, wo man Purzelbäume schlagen und
wettlaufen konnte.

		Daß es so schön war in der Welt, erfuhr Hansel nämlich nur durch
Ernst. Der arme Hansel war krank und lag im stockdunklen Zimmer,
schon wochenlang. Er hatte die Masern gehabt, und danach war eine
sehr böse, lange Augenentzündung gekommen – mit vielen Schmerzen.
Ganz still mußte er liegen und durfte nicht ins Licht sehen. Zum
Glück durfte ihn wenigstens Freund Ernst besuchen, seit die
Maserkrankheit – die Ernst übrigens auch schon gehabt hatte – ganz
vorüber war.

		Langweilig wär's ja, sagte Ernst, denn in dem verdunkelten
Zimmer war natürlich an Spielen nicht zu denken. Aber als guter
Freund kam er doch, und es war gut, daß man im dunkelsten Dunkel
doch seinen Mund findet, denn Hansels Mutter half mit gutem
Kirschkuchen und schönen Butterbroten über die Langeweile weg. Und
schließlich konnte man im Dunkeln auch sehr hübsch erzählen.

		Das tat Ernst um so reichlicher, je schöner ihm der vorgesetzte
Kirschkuchen schmeckte.

		Er hatte furchtbar viel zu erzählen, von allen Jungens und aus
der biblischen und aus der Naturgeschichtsstunde und vor allem von
den Schulspaziergängen. Zwei hatten sie schon gemacht. So was
Schönes gab's in Hansels Schule nicht. In langem Zuge zogen die
achtundachtzig, einer mit der bunten Fahne voran, ein Lehrer und
ein Fräulein Lehrerin mit. Durch die Felder ging's hinaus auf die
abgemähten Wiesen. In einem Milchgarten bekam jeder Junge ein
großes Glas Milch zu [bookmark: page221] trinken, und Waschkörbe voll Weißbrötchen
wurden dazu verteilt. Sie hatten einen Hasen laufen sehen, einen
ganz kleinen, und ein Rebhuhn mit Jungen, und große Sträuße
brachten sie mit nach Hause; und in dem Milchgarten gab's auch eine
mächtige Schaukel, wie ein Schiff. Sechs Jungen gingen auf einmal
hinein.

		Wenn man so etwas erlebt, ist's schön. Aber wenn man so etwas
erzählen hört und liegt dabei im Bett, im dunklen Zimmer, dann
stellt man sich's noch viel schöner vor, und die Sehnsucht nach der
Freiheit steigt dann in einem auf und will in Tränen
überfließen.

		Das durfte aber ja nicht sein.

		Streng verboten war es dem Hansel seiner schlimmen Augen wegen
zu weinen. So lag er ganz still und schluckte nur manchmal. Und
immer dachte er an die Wiesen und die Felder und die Schaukel, und
als Ernst eines Tages sagte: »Heute machen wir wieder eine Partie!«
da kam sogar etwas wie ein ganz klein bißchen Neid in seine
Seele.

		Es war solch ein langer, langer Nachmittag! Heiß war's im
Krankenzimmer. Mutter und Marie, das Stubenmädchen, saßen
abwechselnd bei dem kleinen Kranken und erzählten ihm Geschichten.
Aber manchmal hörte Hansel gar nicht so recht darauf, was sie
sagten. Er dachte: »Könnte ich nur mal einen einzigen Schwung auf
und ab mitschaukeln! Ja, könnte ich wenigstens die Sträuße sehen,
die sie sich pflücken!«

		Ernst hatte ihm versprochen, einen mitzubringen. »Der nützt mir
ja doch nichts, ich sehe ihn ja doch kaum,« hatte Hans ganz betrübt
gesagt.

		»Schadet nichts, du riechst ihn doch!« war Ernsts Antwort
gewesen. Aber Hansel hatte traurig gesagt: »Wenn ich ihn doch sehen
könnte! Aus Riechen mach' ich mir nicht so sehr viel. Darauf freu'
ich mich fast gar nicht.«

		Nun freute er sich aber doch. Der lange, lange Nachmittag [bookmark: page222] ging nämlich
zu Ende, und Ernst mußte ja bald mit dem Strauße kommen. Eigentlich
freute er sich nur auf Ernst. Immer ungeduldiger ward er. Ob er gar
nicht kommt? Ob er's etwa ganz vergessen hat?

		Nein, hoppla! da tapsten draußen schon Freund Ernsts kleine,
derbe Lederschuhe, und seine laute, derbe Stimme klang noch lauter
als gewöhnlich: »Ich will zu Hans!«

		Darauf hörte er Marie rufen: »Junge, was hast du denn da
mitgebracht?«

		»Das ist für Hans!« klang es in Ernsts kurzer, nicht sehr
höflicher Art zurück, und in dem Augenblick tapsten die
quietschenden Schuhe schon nahe an Hansels Bett, und vor Hansels
Augen schimmerte und glühte plötzlich etwas mitten im Dunkeln, ganz
fein und zart, golden und grüngolden, winzig kleine Lichtpünktchen,
durcheinander tanzend und schwirrend. »Ach, die Sternchen!« rief
Hans beglückt. Aber Ernst belehrte ihn sofort sehr gründlich: »Das
sind keine Sternchen, das sind Leuchtkäfer, Glühwürmer. Die hab'
ich dir mitgebracht, damit du auch was siehst! Da!«

		Eine große Flasche war's, die er ihm in die Hand drückte, mit
einem durchlöcherten Papier verbunden. Seine kleine Brummstimme
zitterte ordentlich vor heimlichem Glück und vor Wichtigkeit. Er
erzählte nun hastig, daß er erst einen großen, bunten Strauß für
seinen Freund gepflückt hatte, mächtig groß, aber die Blumen hätten
nicht gerochen, das habe ihn geärgert. Dann habe der Lehrer die
Jungens auf einmal alle zusammengerufen, und jeder habe in einen
großen, tiefen Topf hineinsehen dürfen. In dem seien zwischen Gras
und Blumen glänzende Pünktchen herumgeschwirrt. Das wären
Leuchtkäfer, unterm Jasminbusch hätte er sie gefunden. Am Tage sähe
die niemand, aber abends in der Dunkelheit finge das Laternchen,
das sie alle bei sich trügen, zu glühen an, und dann säh's herrlich
aus, wie sie so [bookmark: page223] herumschwirrten. Und in dem Topfe, in dem es
dunkel war, leuchteten sie auch. Der Herr Lehrer hatte eins
herausgenommen und den Kindern genau gezeigt. Etwas Besonderes war
so nicht daran zu sehen.

		»Scharf zugucken mußt' ich, wie ich die dann im Jasminbusch für
dich gesucht habe,« erklärte Ernst. »Geschaukelt hab' ich gar
nicht. Erst mußt' ich die Wirtin gräßlich lange betteln, bis sie
mir die Flasche gab. Und dann habe ich mich gleich längs unter den
Busch gelegt und nicht geruht, bis ich die zwölfe beisammen hatte.
Dem Herrn Lehrer sagt' ich's, wozu, da hat er mir's erlaubt und mir
auch noch ein bißchen gezeigt, wo sie am liebsten sitzen. Ich
dachte, der wird sich freuen, der Hans. Den Strauß hab' ich Muttern
gegeben. Freust du dich denn auch recht?«

		Unbeschreiblich, über alle Maßen hat sich der Hansel gefreut. Er
rief gleich mit lauter, glückseliger Stimme die Mutter herbei und
Marie. »Nein, du guter Ernst! Du Guter, Guter!« rief er immer von
neuem. »So was Schönes! Mutter, sieh nur, sieh nur! Marie, Sie
dürfen sie sich auch ganz genau ansehen! Haben Sie schon mal
Leuchtkäfer gesehen?«

		Marie sagte: »Nein, im Leben nicht!« Ganz erstaunt und ganz
entzückt war sie. Die Mutter fand Ernsts Idee so lieb und gut, daß
sie ihm den ganzen Kirschkuchen, der vom Nachmittag noch übrig war,
gab. Ein blankes Geldstück für seine Sparkasse gab sie ihm auch.
Und sie streichelte seinen kurzgeschorenen, schwarzhaarigen Kopf,
der sich weich anfühlte wie das Fellchen von einem Maulwurf, und
sagte, er solle nur immer ihrem Hansel ein so guter Freund
bleiben.

		*

		Die Glühwürmchen haben dem kleinen Kranken über manche dunkle
Stunde fortgeholfen. Mehrere Wochen mußte er noch liegen. Nach und
nach wurde sein dunkles Gefängnis erhellt. [bookmark: page224] Die Heilung ging gut vor
sich. Als die Sache überstanden war, da hatten die Eltern
wenigstens die Gewißheit: Unseres Sohnes Augenlicht ist völlig
gerettet. Hell und klar wie früher blitzten die lustigen, braunen
Augen. Und was wenige Kinder wissen, das wußte Hans nun ganz genau:
welch ein wunderbares, herrliches Geschenk Gottes die Sehkraft der
Augen ist, was der entbehrt, der sie nicht hat. Die ganze Welt kam
ihm noch einmal so schön vor, der Himmel mit seinen Wolken, die
grünen Gärten und Wälder, Blumen und Früchte, Vaters und Mutters
liebe Gesichter. Daß der halbe Sommer vorüber war, beklagte er
nicht. Nun waren die Tage um so schöner und klarer. Pflaumen und
Äpfel hingen an den Bäumen. Fast täglich wurden Ausflüge gemacht.
Ernst hatte einen blauen Matrosenanzug von Hans geschenkt bekommen
und durfte häufig mit. Eine lustige Zeit war's.

		Nur dadurch wurde sie für Hans getrübt, daß Ernst eines Tages
sehr stolz erzählte: »Wir ziehen aus!« Weit, weit weg, wo Hans
überhaupt noch nie hingekommen sei, wollten sie ziehen. Königsweg
hieße die Straße. Sein Vater werde für einen andern Fuhrherrn
fahren, mit zwei Pferden. Und er käme in eine Schule, da seien noch
mehr Jungens als in der jetzigen.

		Hans kränkte es tief, daß er das alles so lustig erzählte und
über die Veränderung gar kein bißchen traurig war. Das sagte er ihm
auch. Aber Ernst meinte vergnügt: »Ich kann dich ja mal besuchen.
Ich finde den Weg, du fändest ihn freilich nicht!«

		*

		Er schien ihn aber leider auch nicht zu finden. Hans wartete
nach dem großen Abschied, bei dem er ihm vor lauter
Abschiedsschmerz zwei kranke Pferde, ein dreibeiniges und ein
zweibeiniges ohne Schwanz, geschenkt hatte, Tag für Tag, Woche für
Woche [bookmark: page225]
auf Ernsts Kommen, aber immer vergeblich. Er schrieb sogar zwei
Ansichtskarten an seinen ehemaligen Freund, leider nur mit Ernst
Schulze, Königsweg, adressiert, da er vergessen hatte, nach der
Hausnummer zu fragen. Der Königsweg war aber sehr lang. Und
jedenfalls kamen die Karten beide nicht an; denn keine Antwort kam,
und kein Ernst erschien. Hansels Vater versprach, sich bei
Gelegenheit einmal auf der Polizei zu erkundigen. Da er aber sehr
viel zu tun hatte, fand er nicht gleich Zeit, und Hansel, den er
gebeten hatte, ihn zu erinnern, vergaß dies leider. Denn nach und
nach vergaß er nämlich den ganzen Ernst. Mutters Bruder, der
Hauptmann war, wurde nach der Stadt versetzt. Der hatte sechs
Jungen in allen Größen. Und Onkel und Tante Hauptmann mieteten eine
große Wohnung im Nebenhaus. Da hatte Hans auf einmal so viele
Freunde, wie er sich nur wünschen konnte. Es wurde eine sehr
schöne, fidele Zeit, so schön, daß Hans sich mehr und mehr über
Ernsts Treulosigkeit tröstete. Lange, lange nicht mehr solch
scharfen Stich gab es ihm im Herzen, wenn er an ihn dachte.

		*

		Aber lieb hatte er ihn doch noch, das merkte er eines Tages.

		Marie hatte eine Besorgung in einem weit entfernten Stadtviertel
zu machen, und da es ein schöner, stiller Winternachmittag war,
durfte er mit. Sie fuhren lange mit der Pferdebahn und gingen dann
durch viele ihm ganz unbekannte Straßen, sehr schmale, stille,
kleine. In einer der allerengsten stand ein blasser, magerer Junge
in einem dünnen, zerrissenen Röckchen mit einem großen, dicken
Schal um den Hals vor einem Bäckerladen und sah unverwandt zu der
großen Zuckerbrezel auf, die an einem roten Bande im Schaufenster
hing. Unwillkürlich interessierte sich Hans nun auch für diese
große [bookmark: page226]
Brezel und stellte sich neben dem andern Zuschauer auf. Dabei sah
er diesem ins Gesicht.

		Plötzlich wurde er dunkelrot, und der andere mit dem blassen
Gesicht bekam auf einmal auch rote Backen.

		»Hans!« schrie er.

		Und »Ernst!« rief Hans, alles Bösesein vergessend. »Ich dachte,
du wärst's doch nicht, wie ich doch schon sah, daß du's warst!«
setzte er hinzu und sah den Kameraden, der sich so sehr verändert
hatte, mitleidig und verlegen von oben bis unten an.

		»Bist du denn krank?« fragte Marie, die nun auch hinzugekommen
war, »So blaß! Und so dünn angezogen! Junge, wo ist denn deine
Mutter? Leidet die denn das? Was ist denn das?«

		Ernst gab kurz und bündig Auskunft: »Meine Mutter ist schon
lange auf dem Kirchhof!«

		»Tot?« schrie Marie erschrocken.

		»Ja, tot!« sagte er traurig, aber ziemlich ruhig, als sei diese
Sache nun einmal unabänderlich. »Unsere neue Wohnung liegt im
Keller. Da hat sie sich erkältet. Zum Begräbnis hatte ich frei.
Aber Mutter, die war gut! Wenn sie nur wiederkäm'! Jetzt friert's
einen immer so –«

		Marie sagte mit einem tiefen Seufzer: »Du armer Kerl!« Was sein
Vater nun mache, wer für ihn koche, wer sich um ihn kümmere, fragte
sie.

		Ernst streckte die rotgefrorenen Hände in die Taschen und dachte
erst ein Weilchen nach. Vater käme überhaupt selten nach Hause,
sagte er dann langsam. Der äße im Kutscherkeller irgendwo. Für ihn
bezahle er bei den Nachbarsleuten für Essen, aber viel kriege er da
nicht. Mutter habe mit Waschen Geld verdient, da habe es immer so
gute Sachen gegeben: Brot und Kaffee und Käse und weiße Bohnen und
Biersuppe manchmal zu Mittag.

		[bookmark: page227] Ein
Schlucken und Schluchzen befiel ihn. Wenn Hans sich getraut hätte,
wäre er ihm um den Hals gefallen, so leid tat er ihm in diesem
Augenblick.

		»Mein armer Ernst!« sagte er nur. Und statt der Umarmung fühlte
er mit der kleinen Hand im Fausthandschuh rasch in die Tasche, wo
sein mit Nickeln gefülltes Geldbeutelchen steckte, und war im Fluge
im Bäckerladen drin.

		Die Brezel, die große mit dem roten Band im Schaufenster, wollte
er für Ernst kaufen in großem Mitleid und großer Liebe. Die wäre
unverkäuflich, die sei aus Pappe, wurde ihm erklärt. Aber frische
Semmeln gab's und kleine Brezeln und Streuselkuchen. Davon kaufte
er ein großes Paket.

		Das Geschenk war nach Ernsts Geschmack. »Du brauchst nicht alles
gleich aufzuessen,« sagte Hans, ihm zusehend. Aber da war Ernst
schon beim vorletzten Stück Kuchen, und dann meinte er, das eine
letzte aufzuheben, lohne sich nicht. Bis zum letzten Krümchen aß er
auch dieses. Und dann sagte er, nun sei's ihm gleich viel wärmer
und wohler vom Magen aus. Und dem Hans war es auch so herrlich warm
und wohl vom Herzen aus. Ernst mußte noch ein Stückchen mitgehen.
Ach, wie gemütlich war das trotz der großen Traurigkeit! Wie viel
hatte jeder zu erzählen! Die Ansichtskarten hatte Ernst nicht
bekommen. Sie waren nach vier Wochen wieder aus dem Königsweg
weggezogen ins Weckegäßchen Nr. 4, hier ganz in der Nähe. Da sei
die Mutter gleich krank geworden und dann nach ihrem Tode er selber
ein bißchen. Und dann seien seine Sachen so zerrissen gewesen, da
habe er sich geschämt.

		»Komm nur nun bald!« sagte Hans. »Schäme dich nicht! Meine neue
Hose ist auch zerrissen, und Mutter muß sie erst flicken! – Komm
auf jeden Fall! Komm recht bald! – Bitte, bitte, komm!« rief er ihm
noch inständig bittend nach.

		*

		[bookmark: page228] »Er
kommt, Mutter!« versicherte er zu Haus, nachdem er die unerwartete
Begegnung ausführlich erzählt hatte. Der Tod von Ernsts guter,
braver Mutter hatte der menschenfreundlichen Frau Landgerichtsrat
unendlich leid getan. Das Herz täte ihr weh, wenn sie an den
einsamen, verlassenen Jungen dächte. Dem müsse geholfen werden,
sagte sie. Viele Sachen lägen da, denen Hans entwachsen sei, und
die er entbehren könne, und in der Küche wäre manche Schüssel
gutes, warmes Essen übrig. Wenn Ernst käme, sollte er sich vor
allem einmal recht gründlich satt essen. Dann wolle sie mit ihm
sprechen, weiter für ihn sorgen, ihn kleiden.

		»Hat er dir's denn bestimmt versprochen, daß er kommt?« fragte
sie. »Sonst schicke ich die Sachen lieber hin!«

		Hans sagte: »Ganz bestimmt, er kommt! Er hat's ja fest
versprochen.«

		Das hatte Ernst freilich getan. Und daß man halten muß, was man
verspricht, das wußte er auch.

		Darum war es ihm recht unangenehm, daß es ihm am nächsten Tage
auf einmal so sehr schlecht wurde. So schlimm war's, daß er nicht
einmal aufstehen konnte, um sich im Nachbarstübchen seinen Topf
warmen Kaffee und sein Stück Brot herüberzuholen. Vater war schon
früh um sieben aufgestanden und fortgegangen. Da lag er den ganzen
Vormittag allein, ohne daß jemand nach ihm sah, mit schmerzendem
Kopf, mit schmerzendem Leib. Und die Gedanken vergingen ihm immer.
Er schlief nicht recht und träumte doch so komische Sachen, von
Mutter, die gar nicht tot war, und von Hans, den er besuchen
wollte, wobei er sich immer in den Straßen verlief.

		Als er auch zum Mittagessen nicht hinüberkam, schaute endlich
die Nachbarin zu ihm hinein. Die fing laut an zu lamentieren, als
sie ihn sah. Schwer krank sei er, er glühe ja nur so vor Fieber.
Sie könne ihn nicht pflegen. Nein, sie könne [bookmark: page229] nicht. Sie habe mit ihren fünf
Kindern genug zu tun. Und zwei Aufwartungen dabei! – Aber irgendwie
bekam sie es doch fertig, in den nächsten acht Tagen öfter nach dem
kleinen Kranken zu sehen. Er tat ihr doch zu leid. In dem
Kinderkrankenhause, wo sie anfragte, war alles überfüllt. Da kochte
sie ihm doch manches Süppchen, brachte ihm manchen kühlen Trunk,
holte sogar den Armenarzt für ihn herbei.

		Nur barsch tat sie alles, unter viel Zürnen und Klagen. Und so
viele, viele Stunden lag der arme, kleine Kranke doch allein. Sein
Vater war so selten zu Haus. Der hatte jetzt doppelt viel zu
fahren. Weihnachtszeit wär's, hatte die Nachbarin einmal gesagt.
Das hatte er gehört wie im Traum.

		Immer dunkler und verworrener wurde es ihm zu Sinn. Er wußte gar
nicht mehr recht, wo er war, bald bei Hans im kleinen Pferdestall,
bald bei Vater im großen, bald auf dem Kirchhof, bald in der
Schule, bald auf einer großen, großen sonnigen Wiese oder in einem
Wirtsgarten, lang ausgestreckt unter einem Jasminbusch. Da suchte
er Glühwürmchen. Es war schwer, denn es war so lichter Tag, und da
leuchteten sie ja nicht.

		Dann aber, im Dunkeln, bei Hans, da begann ihr Glanz. Wie oft
lebte er in seinen Fieberträumen die Stunde wieder durch, jene
schönste Stunde seines Lebens, wo er dem kranken Freunde die
Glühwürmchen gebracht hatte!

		Auch jetzt! Kein richtiger Schlaf war's, in dem er sich befand.
Er wußte, er lag da im dunklen Zimmer, das Lämpchen war verlöscht,
das bißchen Feuer im Ofen ausgegangen, der Abend war so lang, und
er war ganz allein. Hie und da, nur zwischen dem Wachen, kam ein
Träumen über ihn.

		Immer waren's heut die Glühwürmchen. Da wieder!

		Auf einmal aber setzte er sich im Bette auf und starrte mit
großen Augen erstaunt vor sich hin. Nein, jetzt träumte er nicht,
jetzt wachte er! Und da waren ja die Glühwürmchen [bookmark: page230] ganz wahrhaftig. Die Tür
war aufgegangen, ein großer Schwarm kam hereingeschwirrt.

		Hans brachte sie! Hans! Wahrhaftig Hans!

		Und die ganze Stube war ja davon auf einmal hell.

		»Hans, wo kommst du denn her? Wo hast du denn die vielen
Glühwürmchen her?« rief er mit heiserer Stimme, die noch barscher
klang als gewöhnlich.

		Da sah er aber schon, wie er sich geirrt hatte. Da hörte er ein
lustiges Lachen, und Hans kam näher mit seinem Lichterschwarm an
sein Bett heran.

		»Keine Glühwürmchen! Ein Weihnachtsbaum! Weihnachtslichtchen!«
schrie er in fröhlichster Aufregung.

		Dann stockten ihm freilich das Lachen und die Fröhlichkeit.
Entsetzt sah er den Freund an.

		»Bist du krank? Bist du deshalb nicht gekommen?« fragte er
zaghaft.

		Ernst sagte mit gewissem Stolz: »Na, aber wie krank!« Dann aber
kamen ihm gleich die Tränen gestürzt: »Ach Hans, es tat wirklich
gar zu weh, mein Kopf und mein Bauch!« Er wimmerte schmerzlich,
lachte dann aber gleich wieder zwischen den dicken Tränen
hindurch.

		»Der schöne Baum! Der soll mein sein? So schön! Wirklich mein?«
fragte er.

		Hans sagte: »Ja, ja! Und Marie wartet noch draußen mit einem
großen Korb. Ich sagte, fünf Minuten sollte sie warten. Ich wollte
erst mal mit dem Baum vornweg, das hatt' ich mir so ausgedacht,
weil du nicht kamst. Ich wollte dir doch so gern eine große Freude
machen. Du hast mir doch auch eine gemacht! Weißt du noch, als ich
krank war?«

		»Marie, nun können Sie kommen!« schrie er dann hinaus.

		Es war ihm auf einmal angst geworden.

		Ernst war so weiß geworden und lächelte so engelhaft. [bookmark: page231]
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		[bookmark: page232] [bookmark: page233] Das war aber
beides bald vorbei. Die Freude über die reiche Bescherung, ein
kräftiger Schluck und ein kräftiger Bissen dazu taten Wunder. Ernst
lachte ganz vergnügt zehn Minuten später. Marie hatte ihm das Bett
so schön zurecht gemacht, ihn gewaschen, ihm ihr eigenes reines
Halstüchel umgebunden. Als der Baum ausgelöscht werden mußte, hatte
sie ihm sein Lämpchen vollgefüllt und angebrannt.

		»Und nun sieht öfter einmal eins von uns nach!« hatte sie
gesagt.

		Ernst sagte: »Ich dank' für alles!« Mehr Worte machte er nicht,
aber wie er's meinte, konnte man deutlich aus dem Glanze seiner
Augen sehen.

		*

		Mit dem Weihnachtsbesuch Hansels war alles besser geworden für
den kranken Ernst.

		Daß ein Kind irgendwo krank oder verlassen lag, konnte Hansens
Mutter nicht hören, ohne sich gründlich zu kümmern und gründlich zu
helfen. Sie sorgte dafür, daß in einem Pflegehaus für Kinder sofort
ein Platz frei ward für den kleinen Kranken. Dort hat sie ihn mit
Hans oft besucht. Er hat sich auch bald erholt. Und dann ging die
Fürsorge von Hansens Eltern erst recht weiter.

		Ernst ist jetzt in einer Erziehungsanstalt, wo er zu einem
braven Menschen herangezogen wird. Sein Vater bezahlt die eine
Hälfte der Kosten, Hansels Vater die andere.

		Da gibt es gesunde Kost, guten Unterricht, Aufsicht und im
Sommer wieder Spaziergänge mit bunten Fahnen.

		Sonntags darf er Hans besuchen.

		Die beiden haben sich versprochen, sie wollten sich nie wieder
aus den Augen verlieren ihr Leben lang. [bookmark: page234]

	
		
		Der kleinste Stift

		Sieben junge Kellner – Stifte genannt – gab es
in dem großen »Hotel Waldrast« im Thüringer Lande. Wenn sie
frühmorgens vor dem Herrn Oberkellner zur großen Parade antreten
mußten, da ging es scharf zu. Der schneidigste Hauptmann konnte
kein strengeres Auge auf seine Rekruten haben als der Oberkellner
auf die Stifte. Diese sollten ja einmal tadellose Kellner werden,
und das ist gar nicht so leicht. Seht nur einmal, was so ein
Kellner zu tragen hat, und welche Geschicklichkeit er braucht, um
nirgends anzustoßen, welche Aufmerksamkeit und welches Gedächtnis
er haben muß, um sich alles, was von den Gästen verlangt wird, zu
merken! Gewandt soll er sein, immer höflich, immer sauber und
geschmeidig wie ein Kätzchen. Diese Ausbildung nun sollte der
Oberkellner besorgen, und noch dazu sollte er sich meist aus
gewöhnlichen Dorfjungen seine schmucken Gehilfen ziehen. Das ist
gewiß nicht leicht!

		In ihren neugewaschenen, schneeweißen Jacken mußten die sieben
Stifte frühmorgens antreten, blitzblank von Kopf bis zu Fuß, die
Stiefel gewichst, daß man sich darin spiegeln konnte, die Haare
scharf und gerade gescheitelt und mit Kamm und Bürste, mit Öl und
Wasser geglättet, daß sie aussahen wie festgeklebt, Gesicht und
Hände blank und rein.

		Stets mußten sie der Größe nach antreten. Das gab eine ganz
gehörige Abstufung. Denn Schorschl, der älteste, ein
schwarzhaariger, kräftiger Bursch, sah eigentlich schon aus wie ein
ganz erwachsener Mensch, und Franzl, der jüngste, noch nicht
dreizehnjährige, war noch ein richtiges Kind von Aussehen und
Größe. Er war zu Ostern eingesegnet worden, weil er mit der
Dorfschule [bookmark: page235]
fertig war, aber wie so ein ehrwürdiger Fertiger sah er gar nicht
aus. Der Herr Oberkellner hatte ihn erst gar nicht anwerben wollen,
weil er gar zu klein und dünn und schwächlich war.

		Da hatte er aber so ernsthaft und so dringend gebettelt: »Ach,
versuchen Sie's doch mit mir! Ich will mir die größte Mühe geben
und meine Sache ganz gewiß gut machen!« daß der gestrenge Herr im
schwarzen Frack gnädig eingewilligt hatte.

		»Mir liegt so viel daran, daß ich die Stelle krieg!« hatte das
Stiftel ehrlich gestanden und von einer kranken Mutter und drei
kleinen Geschwistern rasch und leise etwas erzählt. Sein Vater sei
tot. Ein großer Baum im Walde habe ihn erschlagen, nachdem er
selbst Bäume geschlagen hatte, große und kleine, in des Herrn
Oberförsters Dienst, so an die zwanzig Jahre lang.

		Da war der kleine Franz versuchsweise angenommen worden mit
einer Mark Lohn für die Woche. Das war zwar wenig, aber der kleine
Stift wußte wohl, was da Gutes noch im Hintergrunde lag: ein
Zauberwort nämlich, das hieß »Trinkgelder!« denn die vielen, vielen
Sommergäste, die im Hotel Waldrast wohnten oder dort zu den
Mahlzeiten einkehrten, schenkten den Stiften bei jeder Zahlung ein
paar Groschen mehr, als die Rechnung betrug. Dieses Geld kam in
eine gemeinsame Kasse, die Stiftekasse, und allwöchentlich, am
Sonnabend, wurde deren Inhalt geteilt.

		Da gab's oft eine ganze Handvoll Geld für jeden!

		Der kleine Franz wußte das von einem Vetter, der vor Jahren
einmal Stift im Hotel Waldrast gewesen war, schon von vornherein.
Deshalb lachte er so seelenvergnügt, als habe er das große Los
gewonnen, als er die ersehnte Anstellung wirklich bekam.

		Und wie hielt er sich dazu, wie gab er sich Mühe, der kleine
Stift!

		[bookmark: page236] Dem lag
eben etwas daran! Das sah man deutlich, schon wenn die sieben früh
antraten. Keiner stand so stramm, so auswärts, so straff gestreckt
vor dem »Chef«, wie der Oberkellner bei den Dienstleuten des Hotel
Waldrast hieß. Ernst waren die ehrlichen, blauen Augen des kleinen
Burschen auf den gestrengen Vorgesetzten gerichtet; rot und weiß
wie ein Borsdorfer Apfel glänzte sein kleines Gesicht vor Eifer,
ein richtiges Kindergesicht war's, für ein Dorfjungengesicht ein
merkwürdig zartes, aber doch eins voll richtigen, tüchtigen
Ernstes.

		Wenn der Herr Oberkellner nach beendeter Parade mit
Befehlshaberstimme rief: »Rührt euch!« dann flog keiner fixer und
eifriger an seine Morgenarbeit als der kleine Kerl, der Franz. Und
gründlich und ordentlich tat er alles, was nun zu verrichten war:
das Abpolieren der silbernen Frühstücksbretter, das Zurechtsetzen
der Tassen, der Teller, der Frühstückskörbe, Butterteller und
Marmeladebüchsen.

		Wenn die ersten Frühaufsteher unter den Frühstücksgästen in den
Speisesaal und in die Veranda kamen, ging die Tagesarbeit gleich
flott los und riß bis nachts um zwölf Uhr meist nicht mehr ab. Das
schöne Waldhotel, das in einem schattigen Tannengrunde an einem
wilden, fröhlichen Waldbach lag, war vom Mai bis September von
Logiergästen besetzt, am dichtesten im Juli und August zur Zeit der
Schul- und Beamtenferien.

		An drei langen Tafeln saßen die Gäste dann zu Mittag im
Speisesaal. Da hieß es: Jetzt fliegt, ihr Stifte! Unter dem leisen,
aber sehr herrischen und bestimmten Kommando des Herrn Oberkellners
mußten die gut gedrillten Bürschchen die vollen, schweren Schüsseln
und Teller vom Büfett, wohin sie ein Aufzug aus der Küche brachte,
nehmen und geschickt und flink herumreichen. Der Herr Oberkellner
selbst nahm die größte und schwerste und ging als Anführer den
sieben voran. Jedem wurde genau bestimmt, bei welchem Gast er
anzufangen hatte, [bookmark: page237] und wehe, wenn ein Fehler vorkam, wenn so ein
Bürschchen ungeschickt präsentierte, Sauce oder Saft verschüttete,
beim Hinsetzen und Wegnehmen der Teller unnötig klapperte oder gar
Gabel, Messer oder Teller zu Boden fallen ließ. Der Oberkellner
hatte ein unheimliches Geschick, Ohren zu beuteln und zu zwicken,
klatschende Ohrfeigen in aller Gemütsruhe auszuteilen, so nebenbei,
zum Vergnügen scheinbar. Es machte ihm aber gar kein Vergnügen.

		Er meinte es auch nicht böse, tat nur sein Menschenmöglichstes,
um ein gut geschultes Kellnerpersonal zu haben. Die vielen
Sommergäste verlangten ja vom Wirt, daß alles am Schnürchen ging,
und der Wirt, der in Küche und Keller die Oberaufsicht führte und
daselbst gerade genug zu tun hatte, verlangte die tadellose
Bedienung seiner Gäste im Speisesaal und im Garten wiederum vom
Oberkellner.

		Da mußte der wohl seine Hilfstruppen gut abrichten und
schulen!

		Ja, wie mußten die sich tummeln!

		Mittags, wo es für alle die gleichen Gerichte gab und alles
hübsch der Reihe nach ging, wo die Speiseglocke sie alle zu
gleicher Zeit in den Eßsaal rief, ging's noch. Aber abends! Einzeln
oder in Gruppen, zu zweien, zu vieren, zu zehnen und zwölfen kamen
die Leute dann müde und hungrig von ihren großen Waldspaziergängen,
von den weiten Ausflügen und anstrengenden Kraxeleien heim, und
alle wollten dann Platz finden an einem blank und rein gedeckten
Tisch. Jeder bestellte etwas andres nach schlauem Aussuchen auf der
Speisekarte: der etwas Warmes, der etwas Kaltes, der Fisch, dieser
Braten, jener Eier, der eine wünschte sein Bier gewärmt, der andere
nur ja recht frisch und kalt, klein Fritze aus Berlin trank nur
gekochte Milch, die Liesel aus Ulm aß nur dicke, mit Zucker und
Zimt bestreut, an dem einen Tisch tranken sie Tee, am Nebentisch
[bookmark: page238] Wein,
drei, vier verschiedene Sorten, am dritten Tisch teils Milch, teils
Bier, teils Wein, teils Tee.

		Oh, wie mußten die Stifte da ihre Ohren spitzen, um das alles
richtig zu hören, zu merken und zu behalten! Wie mußten sie dann
ihre Beine werfen!

		Alle Leute wollten ihre Sache ja fix, fix, fix! Keiner wollte
auch nur ein bißchen warten. Wie beim Tischleindeckdich im Märchen
verlangten sie's. Und dabei mußten die Stifte doch immer erst in
die Küche hinuntereilen, um alles zu bestellen. Und drunten gab's
ein Gedränge! Jeder Kellnerstift wollte seine Sache zuerst haben,
und die Köche und Mamsells konnten doch auch nicht hexen!

		Das sahen manche Leute eben gar nicht ein.

		Daß die meisten dieser geschniegelten und gebügelten Kellnerlein
eigentlich noch halbe Kinder, wilde, törichte, dumme, kleine Jungs
waren, das bedachten auch die wenigsten.

		Das war ein Rufen und Kommandieren: Schorschl! Ferdinand! Otto!
Fritz! Max! Heinrich! Franzl! »Franzl!« hieß es am alleröftesten.
»Franzl!« klang's hier, »Franzl!« scholl's da; denn Franzl, der es
allen Leuten recht zu machen suchte, der so überaus höflich und
gefällig war und so nett und appetitlich dabei aussah, war nun
einmal der Liebling aller Gäste.

		Er glitt und schlitterte förmlich von Tisch zu Tisch, solcher
Geschwindigkeit befleißigte er sich. Und dabei gab's doch kein
Überstürzen. Mit Umsicht und Bedacht balancierte er die schweren
Bretter, mit scharf gespannter Aufmerksamkeit notierte er sich die
Wünsche seiner Kunden.

		»Schön! Gut! Sogleich! Gewiß!« sagte er höflich zu den
verschiedenen Bestellungen und dienerte dabei mit Anstand und Würde
wie ein Alter.

		Die innere Angst: »Wird's gut gehen? Werde ich's richtig machen?
Werde ich's noch aushalten?« sah ihm niemand an.
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doch war der ganze kleine Stift manchmal ein einziges inneres
Zittern und Ängsten.

		Der schwere Dienst ging reichlich bis an die Grenzen seiner
Kraft. Die Stifte bekamen zwar ganze Berge von Mittagessen in der
Küche unten, bekamen zur Vesper Weißbrot und Kaffee und zwei
mächtige, lecker belegte Butterbrote als Abendmahlzeit. Nur schade,
zum Essen aller dieser guten Dinge fehlte meist die Zeit.
Wenigstens mußten die Jungen recht schlingen, um mit den guten
Dingen fertig zu werden. Der jüngste Stift wußte für seine
Bratenstücke, für Kuchen und Butterbrote aber eine vorteilhaftere
Verwendung, als sie so einfach in den Mund zu stecken. Heimlich und
verstohlen tat er damit etwas nach seiner Meinung viel Hübscheres
und Schlaueres.

		Weil er aber nicht viel von den Sachen aß, konnten sie ihm auch
nicht gedeihen. Es wurde dem kleinen Stift in dem großen Gedränge
und Gehetze manchmal ein bißchen merkwürdig, ein bißchen schwindlig
und schwach. Das ließ er sich aber nicht merken. Recht tapfer nahm
er sich zusammen, und immer freundlich und höflich tat er seine
Pflicht, ja, eigentlich noch ein bißchen mehr als diese. Denn die
Kameraden, die längst gemerkt hatten, daß der jüngste Stift der
gefälligste und geduldigste von ihnen allen war, machten es sich
öfter ein wenig bequem auf seine Kosten. Zu den Gästen, die recht
absonderlich quälten und drängelten und recht vielerlei wollten –
alles recht fix, fix! – schickten sie den Franz, zu den gröbsten
Leuten (die gib'ts auch in den reizendsten Sommerfrischen!), an die
am weitesten entfernten Tische im Garten und in der Veranda
schickten sie ihn. Und Franz ließ sich's gefallen, damit die andern
ihn nur ja nicht scheel ansahen, damit sie ihn nur ja nicht beim
Oberkellner wegen Faulheit und Ungefälligkeit verklagten, damit er
nur ja seine Stelle behielt.

		Die Bedienung der »garstigen Frau«, der »groben Gräfin«, [bookmark: page240] die halsten
die schlauen andern Stifte natürlich auch dem guten Franzl auf.

		Diese Dame war ein gefürchteter Gast im schönen Waldrasthotel.
Schon äußerlich sah sie gar nicht lieblich aus unter den vielen
fröhlichen, hübschen, nett angezogenen Gästen. Sie war groß und
breit und ging immer in noch sehr viel breiteren, rauschenden,
kohlschwarzen Kleidern einher. Ihr Gesicht war immer rot wie von
heißem, langem Laufen, obgleich sie immer fuhr und fast gar nicht
lief. Kohlschwarze, breite Augenbrauen hatte sie; die machten ihr
Gesicht doppelt streng und finster. Nur ein Schnauzbart fehlte ihr,
sonst hätte das Gesicht wie das eines strengen Wachtmeisters in der
Kaserne ausgesehen. Mit barscher, starker, immer etwas heiserer
Stimme gab sie ihre Befehle. Und wenn diese langsam oder schlecht
ausgeführt wurden, dann schalt sie sehr. Fast alle jungen Stifte
hatte sie schon einmal gehörig ausgescholten. Der eine hatte ihr
das Beefsteak hart gebraten gebracht, das sie doch halb roh
bestellt, der andere die Eier kalt, der dritte den Tee ganz
dunkelbraun. Und alle hatten sie viel zu lange warten lassen, so
schrecklich lange. Sie hatte doch nichts zu versäumen, dachten die
Stifte. Sie saß immer allein an ihrem Tisch und sprach mit keinem
Menschen ein Wort. Sobald sie mit dem Essen fertig war, stand sie
immer gleich auf und begab sich auf eine der Bänke am Waldesrand
dicht hinter dem Hotel, von denen aus man die schöne Aussicht über
das breite Tal genoß. Oft saß sie bis tief in die Nacht da, ganz
regungslos und immer ganz allein. So langweilig! dachten viele. Ob
sie da wohl noch dem Ärger nachhing über die Stifte?

		Fast jeden Abend, seit sie im Hotel wohnte, hatte sie sich über
diese erregt, hatte gescholten und sich beklagt, – bis Franzl, von
den andern dazu gepufft, ihre Bedienung mit übernahm. Der wußte von
seinen Kollegen schon vorher, die alte, garstige [bookmark: page241] Dame sei ein
schwieriger Fall. Mit großem Ernst nahm er deshalb alle seine
Aufmerksamkeit zusammen, um es ihr recht zu machen. Die alte Dame
saß so weit abseits, – den letzten, fernsten Tisch in der Veranda
hatte sie immer inne, – deshalb lauerte Franzl schon immer, sobald
er sie nur in den Garten eintreten sah, auf ihren Ruf. Und doppelt
tief und höflich dienerte er vor ihr, doppelt flink sprang er, um
ihre Befehle auszuführen. Schon mehr wagrecht als senkrecht war die
kleine Gestalt mit den ausgestreckten Beinchen immer zu schauen, so
raste Franzl dahin.

		Aber trotz dieses guten, allerbesten Willens hatte der kleine
Stift gerade mit der groben Dame ganz besonders Pech. Als er sie
zum erstenmal abends bediente, war die weiche Wurst, die sie
ausdrücklich zu ihren Butterbroten bestellt hatte, am Büfett gerade
alle, und die Mamsell hatte statt ihrer recht harte, feste zwischen
die Brotscheiben gelegt.

		Das konnte doch Franzl nicht wissen! Ganz bestürzt nahm er die
Vorwürfe der Gestrengen hin, die ihn von weiter Entfernung her mit
lautem Ruf zu sich beschied.

		Wie sie sich wegen solcher Kleinigkeit aufregen konnte! Franzl
konnte es gar nicht begreifen. Wurst war für ihn Wurst. Weiche oder
harte schmeckte ihm gleich gut.

		Aber die alte Dame war tief erzürnt. Leichtsinn könne sie nicht
leiden! Das hieße nun Dienst! Und ein Kellner habe auf die Wünsche
der Gäste zu achten. »Ist das Aufmerksamkeit? Ich hab' es dir doch
laut und deutlich dreimal gesagt!« sprach sie. »So mach doch die
Ohren auf! Wer Lohn will, muß auch seine Pflicht tun, mein
Bürschchen! Ein Kellner hat aufzupassen, wenn er auch noch so jung
ist, sonst kann er eben keiner sein! Bitte, sei so gut, merk dir
das! Ich erwarte, daß so etwas nicht mehr vorkommt!«

		Immer lauter, barscher waren die Worte herausgekommen.
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Franzl, dem der Schreck durch und durch gefahren war, hatte sich
unter Tränen entschuldigt.

		Da war die zürnende Dame still geworden und hatte das zitternde
Bürschchen einen Augenblick lang unter ihren finstern Brauen hervor
verstohlen und aufmerksam angesehen.

		»Für heute mag's gut sein!« hatte sie dann mit etwas sanfterer
Stimme gemeint. »Wir wollen morgen einmal sehen!«

		Am andern Abend saß die Dame schon um halb sieben Uhr auf ihrem
Platz. Für acht Uhr – pünktlich um acht – hatte sie sich ihr
Abendbrot bei Franzl bestellt: Tee, Spiegeleier, Butterbrot und
Salat. Während der Stunde, in der sie nun still und allein vor
ihrem weißbedeckten Tischchen saß, hatte der kleine Kellner immer
die unangenehme Empfindung, daß ihre Augen ihm aufmerksam
überallhin folgten.

		Wie gräßlich war das dem Franzl! Er wußte genau, daß er noch so
viele Ungeschicklichkeiten beging, so vielerlei verwechselte,
vielerlei vergaß. Durch höfliche Entschuldigungen und doppelten
Eifer suchte er das Verkehrte immer gut zu machen. Zu seiner Freude
waren ihm auch in der letzten Zeit Unannehmlichkeiten etwas
seltener passiert.

		Aber nun heute gerade! Von einem Tisch ganz in der Nähe der
groben Gräfin rief ihm eine laut schmetternde Stimme zu: »Franzl,
hallo! Sollen wir vielleicht unsern Kalbsbraten heute ohne Gabeln
essen?« – »Franzl, Salz vergessen!« tönte es von einem andern
Tische. Bei wieder andern Leuten hatte er eine Bestellung
verwechselt. Und – o weh, o weh! – das hatte die Gräfin alles
gehört! Gerade in ihrer Nähe waren diese dummen Geschichten alle
vor sich gegangen.

		Dem Franzl war schrecklich unbehaglich und ängstlich zumute. Mit
der Gräfin war nicht zu spaßen, o Himmel, nein! Seit heute wußte er
das ganz genau. Als er einer kränklichen Dame den Kaffee heute früh
ins Zimmer trug, hatte er die [bookmark: page243] Liesel, das Stubenmädchen des ersten
Stocks, laut schluchzend auf der Treppe sitzen gefunden.

		Der Liese, die er sehr gern hatte, ging's schon lange nicht
recht gut; sie hatte immer Kopfweh und Schmerzen in den Füßen von
dem vielen Hin- und Herlaufen treppauf, treppab in dem großen
Hotel. Täglich wurde sie blasser und hohläugiger.

		Und heute früh sei es ihr so komisch geworden in dem Zimmer der
Gräfin, erzählte sie dem kleinen Stift, der sie teilnehmend fragte,
unter heftigem Schluchzen. Sie habe das Bett nicht weiter machen
können, sondern habe sich erst einmal setzen müssen. Da habe die
Gräfin gleich nach der Wirtin geschellt; sie solle sich einmal
darum kümmern, wie blaß und elend die Liese sei, hatte sie ihr
gesagt.

		Eine Stunde darauf hatte die Wirtin der Liese gekündigt.

		So war die Gräfin! Um ihre Stelle gebracht, ihre schöne Stelle,
die ihr so viel Geld eintrug, hatte sie die Liese.

		Oh, wie hatte das arme Ding die Hände gerungen! Sie mußte ja
Geld verdienen! Ihrem Vater war im Frühjahr die Kuh gestorben;
dadurch war auf einmal Not und Entbehrung bei ihr zu Hause
eingezogen.

		Die weinenden Augen der Liese hatte der kleine Stift den ganzen
Tag nicht vergessen. Bang und beklommen war ihm zumute, wenn er an
die böse Gräfin nur dachte.

		Ob die stille Angst vor ihr es aber vielleicht gerade schlimm
machte heute abend?

		Dem kleinen Stift war sein Dienst nie so schwer geworden. Der
große Hotelgarten war aber auch so voll Menschen, wie er im ganzen
Sommer noch nicht gewesen war. Immer mehr Leute kamen; jeder Tisch
war besetzt. Das rief und schwirrte durcheinander; und dazu rollten
immer neue Wagen durch das Tal und brachten weitere Gäste. Hin und
her rannten die [bookmark: page244] Stifte; hin und her flog der Franzl. Seine
Backen glühten; ernst und ängstlich schauten seine blitzblauen
Augen drein. Immer von neuem galt's, ein vollbesetztes Speisebrett
durch die Tische durch zu balancieren, da beide Hände voll Bier
heranzuschleppen, da den großen, silbernen Eiskübel mit
Weinflaschen.

		Zwischendurch hatte der Franzl an der Gartentür ganz eilig etwas
zu tun. Ein großes Paket, das er verstohlen aus dem weißen Jäckchen
hervorzog, reichte er flink hinaus. Drei Kinderhände streckten sich
ebenso flink danach aus.

		Hast du nicht gesehen! Wie flog der Franzl dann gleich an seinen
Dienst zurück! In zehn Minuten war's acht auf der großen Uhr im
Türmchen des Waldhotels.

		Jetzt kam das Abendbrot der Gräfin dran. Also flink in die Küche
und alles bestellt! Was das heute für ein Trubel drunten war! Dem
kleinen Stift war's, als könne er kaum noch recht gehen und stehen
vor Ermattung. Aber nur nicht nachgeben! Nur nicht etwa schwach
werden wie die Liese! Ja nicht!

		Tapfer zwang er sich durch das Knäuel der andern Kellner durch;
extrafreundlich bat er die Mamsell, ihm alles recht schön zu
machen.

		Und fröhlich, mit neuer Lust schwang er dünn bald darauf sein
vollbesetztes Brett auf die Schulter. Nun schnell die Küchenstufen
hinauf und durch den Garten!

		»Hoppla! Platz!« rief er einem mit vielen leeren Gläsern im
raschen Lauf ihm entgegenstürmenden Kollegen zu.

		»Mach selber Platz!« antwortete dieser.

		Richtig! Franzl hatte ja falsch ausweichen wollen. So kam es im
raschen Lauf zu einem Zusammenprall der beiden, bei dem das
Speisebrett Franzls umkippte. Mit aller Macht hielt er es noch vom
gänzlichen Rutschen zurück. Aber gerade die Eierschüssel war nicht
mehr zu halten gewesen. Pardauz [bookmark: page245] schlug diese über und mit ihrem breit
auseinandergekleckerten Inhalt breit auf die Erde.

		Bei solchem Malheur darf es für einen Kellner kein langes,
fassungsloses Stehen, Gaffen und Besinnen geben. Das wußte Franzl.
Was einem verdirbt und verunglückt, das bezahlt man eben aus seiner
eigenen Kasse. Also nur rasch das Brett auf der Treppenmauer
abgestellt, die Scherben und Eier mit dem Birkenbesen aus dem
Schuppen zusammengekehrt und beseitigt!

		Dann flugs in die Küche zurück und neue Eier bestellt, stramm,
ruhig, schneidig, als sei nichts geschehen, wenn man sich auch
eigentlich erst einmal so recht ausschluchzen möchte statt der
Schneidigkeit.

		»Vier Spiegeleier! Bitte, bitte, liebe Mamsell! Mir jetzt erst!
Vier Spiegeleier! Recht schnell! Bitte, bitte, recht, recht
schnell!« bettelte der kleine Stift inständig.

		Aber die Mamsell fand: »Na, immer kannst du doch nicht zuerst
drankommen, Franzl! Jetzt warte auch mal ein bißchen!«

		Das waren Minuten voll Zittern und Angst.

		Natürlich war der Tee kalt, als die Eier endlich fertig und heiß
waren. Und natürlich war es nun bald ein Viertel auf neun.

		O weh, o weh! Mit welchem Blick empfing die Gräfin den Franzl,
als er endlich mit dem Speisebrett angestürzt kam! Sie sagte gar
nichts; sie besah nur die Eier, befühlte die Teekanne, schaute
Franzl mit finsterem Runzeln ihrer schwarzen Brauen an, schüttelte
den Kopf, schüttelte ihn immer wieder.

		Als Franzl eine Viertelstunde später zaghaft herbeikam, um ihren
Tisch abzuräumen, war sie auf und davon, und Franzl sah zu seinem
Schrecken und Entsetzen, daß sie weder Speisen noch Getränke auch
nur angerührt hatte.

		Dem Franzl schwante nichts Gutes an diesem Abend und am andern
Tage. Unheimliche Gedanken gingen durch seinen [bookmark: page246] Sinn, und er war nur
froh, daß er mit Gabel- und Messerputzen und immer neuem Abwischen
der Gartentische nach immer neuen Regengüssen auch zwischen den
großen Mahlzeiten am ganzen andern Tag so viel zu tun hatte. Die
Arbeit tat ihm wohl; es war, als könnte er seine Angst und
Bangigkeit, sein schlechtes junges Kellnergewissen ein wenig
dahinter verstecken.

		Der Oberkellner sah ihn einmal freundlich an. Da war's freilich,
als ob die Tränen nun gerade gepurzelt kommen müßten. – Der
freundliche Blick bewegte sein Herz. Wenn der Oberkellner wüßte,
was er alles versehen hatte, was für ein schlechter Stift er war!
Ob er die Gräfin wohl bitten könnte heute abend, doch noch Geduld
mit ihm zu haben, dem Gestrengen doch ja nichts zu sagen? überlegte
er. Er nahm sich's vor und redete sich den ganzen Tag Mut dazu ein.
Mit ängstlich klopfendem Herzen wartete er am Abend auf der
finstern Dame Ruf und Befehle.

		Sie saß wieder schon von sehr früher Abendstunde an auf ihrem
bestimmten Platz. Stumm und düster saß sie da wie lauter Unheil. So
oft Franzl, ihres Winkes gewärtig, in ihre Nähe kam, winkte sie ab
mit einer Gebärde, die befehlend ausdrückte: »Jetzt nicht!
Später!«

		Sie zog ein Zeitungsblatt aus ihrer großen, schwarzseidenen
Beuteltasche, entfaltete es und las. Aber merkwürdig, obgleich ihr
das Lesen so wichtig schien, daß sie sich nicht einmal durch ihr
Abendessen darin stören lassen wollte, sah und fühlte Franzl doch
ganz genau, daß sie neben dem Lesen her jeden seiner Schritte genau
beobachtete. Er redete sich zwar ein, das könne nicht sein, und
doch – so oft er in ihre Nähe kam und unter Zittern und Zagen einen
heimlichen Blick nach ihr hingleiten ließ, merkte er's deutlich:
sie sieht nach dir hin. Sie sieht alles ganz genau, was du
tust!

		Sie hatte gesehen, wie er an der Gartentür in Windeseile [bookmark: page247] sein weißes
Paket unterm weißen Röckchen hervorzog und in die von draußen
hereinlangenden kleinen Hände schob. Das wußte er.

		Sie hatte gesehen, daß er an einem der Tische eines lieblichen
kleinen Mädchens weißes Kleid mit ein paar großen Tropfen roter
Kirschensauce begossen hatte. Wohl hatte das kleine Mädchen ihn
lieblich gestreichelt, aber ihre große Schwester hatte doch ein
paar sehr böse laute Worte gesagt von einem »dummen ungeschickten
Jungen«.

		Und das laute Schelten einer ganzen fremden Gesellschaft über zu
langes Warten hatte die Gräfin auch vernommen.

		Die hatten wohl zehnerlei verschiedene Gerichte beim kleinen
Stift bestellt.

		O, der kleine Stift war heute aber auch so zerfahren! Heute
fühlte er selbst, er tauge nichts. Nichts, nichts machte er
ordentlich! Niemandem machte er's recht! Er war innerlich ganz
geknickt.

		Es war ihm nicht wohl heute. Die Angst, das schlechte Gewissen
mochten wohl mit schuld daran sein, die stille Bangigkeit vor etwas
Gefährlichem, Schlimmem, das ihm drohte von der Verandaecke aus, in
der die Frau Gräfin saß und ihn mit ihren finstern Blicken
verfolgte.

		Wie der kleine, bange Stift zusammenzuckte, als ihn endlich,
nachdem alle Leute ihr Abendbrot bekommen hatten, die Gräfin mit
laut schallendem, strengem Tone zu sich rief!

		»Was darf ich bringen?« fragte Franzl mit vor Angst und
Mattigkeit ganz leiser Stimme.

		Die Gräfin gab ihre Befehle um so lauter.

		»Zwei gebratene Hühner!« rief sie mit ihrer Baßstimme in
herrischem Tone.

		Franzl horchte auf, als habe er nicht recht gehört.

		»Zwei?« fragte er ganz verwirrt, schüchtern und leise.

		[bookmark: page248] Da
schlug die Gräfin ungeduldig mit der Hand auf den Tisch. »Spreche
ich denn nicht deutlich?« fuhr sie unwillig auf.

		»Zwei Hühner!« wiederholte sie noch einmal langsam, laut, jede
Silbe betont. »Zwei zarte, junge, sehr schöne, braungebratene
Hühner. – Zwei Portionen Bratkartoffeln dazu,« fuhr sie fort, »und
zwei Portionen feinstes Kompott!«

		»Herrgott, das ist, weil sie gestern abend keinen Bissen
gegessen hat!« dachte der sich langsam fassende Stift
erschrocken.

		»Zwei kleine Gläser frisches Bier dazu,« befahl die Gräfin ruhig
weiter. »Und nun fix, so schnell wie möglich die ganze Geschichte.
– – – Lauf!«

		Da flog der Stift nur so davon.

		»So!« sprach die Gräfin, und ihre Stimme nahm ihren schärfsten
Kommandoton an, noch zwingender, als sie ihn je gehabt.

		Eine Viertelstunde später war's. Der Franzl hatte eben ganz
erschöpft die herrlichen Dinge alle von dem großen Speisebrett auf
den blendend weiß gedeckten Tisch vor der stolzen Dame
niedergesetzt.

		»So!« rief sie laut noch einmal, und unter ihren finstern Brauen
hervor blickte sie zum erstenmal mit einem vollen Blick ihrer
überraschend hellblauen, klaren Augen dem ganz blaß gewordenen
Stift ins ängstliche Gesicht. Diese Augen sahen ja aber aus wie der
helle Sommerhimmel! Nein, wie freundlich, wie schön und gut!

		»Und nun setze dich einmal zu mir her, mein Sohn! Lange dir das
eine Huhn auf den Teller, den ich dir da nebst Messer und Gabel
eben selber vom Büfett herausgeholt habe! Zerlege es dir in Ruhe!
Nimm dir Kompott und Bratkartoffeln dazu, und iß alles auf! Dein
Glas Bier laß dir auch dazu schmecken! – Nun?«

		Der sprachlose, regungslos starrende Stift mußte mit diesem
[bookmark: page249] [bookmark: page250] [bookmark: page251] kräftigen
»Nun?« erst richtig aufgerappelt werden, bis er den Ernst, die
Wirklichkeit dieser Einladung richtig verstand.

		[image: Der kleinste Stift]
Der kleinste Stift.



		Ja, es war einfache Wahrheit! Er sollte sich neben die fremde
Dame selbst an den Tisch setzen. Mit freundlichem, immer
freundlicherem, immer gütigerem Blick forderte die Gastgeberin ihn
auf – sie lachte jetzt; wer hätte das gedacht, daß die lachen
könnte! – er solle teilnehmen, zur Hälfte teilnehmen an dem
köstlichen Mahl, das er mit ängstlicher Sorgfalt in der Küche »nur
recht, recht schön« bestellt, das er ängstlich, atemlos
herangeschleppt hatte für die Gefürchtete!

		Als er es endlich ganz richtig begriff, was von ihm verlangt
wurde, war sein Gesicht ein einziges glänzendes, sonniges Lachen.
Indem er einen ängstlichen Blick auf den Oberkellner warf, setzte
er sich schüchtern und verlegen an die lockende Mahlzeit. Linkisch
griff er zu. Aber ach, er hatte ja Hunger! Nun er zu essen anfing,
merkte er erst so recht, daß er eigentlich ganz schwach war vor
lauter Leere im Magen.

		»Du hast seit heute mittag nichts gegessen, Junge!« rasselte die
Dame, nachdem sie ihn lange heimlich freundlich angesehen hatte,
plötzlich wieder mit rauher, heftiger Entrüstung.

		Franzl stotterte etwas Undeutliches und nickte dabei; – er mußte
es zugeben, es war so, wie die fremde Frau es sagte.

		»Du hast dein Abendbrot verschenkt, gestern schon, vorgestern
schon, heute wieder, dort an der Gartentür!« sagte sie ihm schroff
und kurz ins Gesicht. »Ja, du armer Sünder,« fuhr sie fort, als sie
sah, daß Franzl vor Schreck bei dieser Entdeckung Messer und Gabel
aus der Hand legen und zu essen aufhören wollte, »das hilft nun
nichts, das habe ich nun einmal entdeckt! Wer sind denn die drei
kleinen Mätze, die sich da ihr Fütterchen von dir holen? Deine
Geschwisterchen wohl, wie?«

		Franz nickte bestürzt. O, was die alles wußte! »Mutter ist jetzt
krank und kann den Kleinen nichts kochen!« flüsterte er verlegen
[bookmark: page252] zu
seiner Entschuldigung. »Ach, sagen Sie's doch nur bitte dem Chef
nicht und dem Wirt nicht! Das wär' schrecklich! Da verlör' ich
meine Stelle! Wir sollen natürlich unser Abendbrot selber
essen!«

		Die Frau Gräfin schüttelte ernsthaft den Kopf.

		»Nein, tröste dich nur, und iß jetzt ganz ruhig weiter und laß
dir's schmecken wie ich! Mir schmeckt's heute abend auch ganz
vorzüglich. Gestern abend um so weniger! Ich mag's nicht, daß so
ein kleiner, dünner Kerl sich so abhetzt, und eine alte, dicke,
große Frau soll sich dann Eier und Salat, die er herbeigeschleppt
hat, ruhig schmecken lassen. Nein, brrr!«

		Sie schüttelte sich bei dem Gedanken an das gestrige Abendbrot,
die alte Frau Gräfin.

		Wie das Stiftel sie erstaunter, immer erstaunter ansah von
Minute zu Minute! Ihm war, als träume er.

		Das Gute plötzlich, das Sattsein, das Gläsel Bier dazu, das
Ausruhen nach dem atemlosen Gehetze! Wie einem Kind, das seine
Mutter nach heißem, anstrengendem Tage ins weiche Bett gebracht
hat, ward es ihm plötzlich zumute. Er war gar zu tief erschöpft,
der kleine Kerl. Die Augen fielen ihm zu, während der Mund noch
freundlich lächelte. Wie blaß, wie zart sah sein beim eifrigen
Tagewerk so rotbäckiges kleines Gesicht da auf einmal aus! –

		Als der kleine Stift am nächsten Morgen erwachte, lag er nicht
in dem heißen, engen Dachkämmerchen des Waldrasthotels, nicht
zwischen den sieben andern auf dem groben Leintuch über dem Stroh,
sondern in einem hübschen Bett in einem richtigen kleinen, netten
Hotelzimmer. Und aus dem Nebenzimmer trat eben mit einem Brett voll
guter Frühstücksdinge in den Händen eine wohlbekannte Gestalt zu
ihm ein.

		Die Liese!

		Hatte die ihn nicht gestern abend schon mit der Gräfin [bookmark: page253] vereint zu
Bett gebracht, ihn die Treppe mit ihr zusammen mehr hinaufgetragen
als -geführt?

		Undeutlich wußte er das freilich nur. Es ging ihm alles
wunderlich im Kopf herum: die Erinnerung an alle Angst, die er
gestern ausgestanden, an das gute Abendbrot, an die Frau Gräfin, an
die Liese.

		Aber die Liese setzte sich auf einen Stuhl neben seinem Bett und
lachte selig übers ganze Gesicht.

		War die nicht fortgeschickt worden? Nach Haus geschickt? Was
wollte die hier? fragte sich im stillen der Stift.

		»Ach Franzl, die Frau Gräfin, das ist ja ein Engel gegen uns
beide, gegen dich und mich!«

		Das war das erste, was die Liese deutlich hören ließ, und was
der Franzl klar verstand. »Mich nimmt sie mit auf ihr schönes Gut
und gibt mir so viel Lohn, daß ich Vater mehr als die Hälfte
schicken kann. Erst aber soll ich mich erholen und ausruhen, sie
hat's nicht mit ansehen können, wie ich mich hier plagen muß. Und
du, Franzl, und du – –! Jetzt sollst du dich auch erst ein paar
Tage ausruhen und pflegen lassen, weil du sehr runter bist, sehr
erschöpft. Und dann –!«

		Ja, das »Dann«, das hat die sogenannte grobe Gräfin, die da eben
ins Zimmer trat, in einem langen, sehr lieben, sehr freundlichen
Gespräch mit barscher Stimme, aber goldguten Worten mit dem Franzl
selbst besprochen.

		Sie hatte den kleinen Stift in allen diesen Tagen heimlich sehr
genau beobachtet. Die Hauptsache, die sie über ihn erfahren wollte,
wußte sie also schon. Sie fragte jetzt nur noch nach seiner Mutter,
seinen Geschwistern, und ob er nicht eigentlich lieber etwas
Tüchtiges lernen wollte, etwas andres als Kellner. Brave, junge
Leute etwas Rechtes lernen und werden zu lassen, das sei ihre
Hauptfreude im Leben. Sie sei nun auch gerade zufällig reich und
dürfe sich diese Freude erlauben.

		[bookmark: page254] Da
hat ihr der Franzl ganz vertrauensvoll gestanden, wie's um sein
junges Herz aussah.

		Ein großer Wunsch stand darin. Der hieß nicht gerade direkt
Kellner sein.

		»Brav und gut sein und der Mutter helfen auf irgend eine Weise,«
hieß er.

		Nun – da hat die »grobe Frau« die beste Art und Weise
herausgefunden. Vorläufig wollte sie noch nicht sagen, was sie
Schönes im Sinn hatte.

		Aber Franzl und seine Mutter haben ihr vertraut. »Du Liebe,
Gute, was du rätst und willst, das soll geschehen! Du wirst's schon
recht machen!«

	
		
		Die Elfenpuppen

		Ein Märchen

		Friederle, geh, sei ein bißchen lustig! Der
Kleine schreit schon wieder so arg!«

		»Ach Mutterl, ich hab' nun schon alles versucht; heut' will er
gar nicht lachen. Ich hab' mich schon vor ihm auf den Kopf gestellt
und ihm das Froschhupfen und das Hahnengekräh und all meine
Kunststücke vorgemacht; – er weint halt immer. Ich denk' mir – er
hat Hunger.«

		Die arme Schusterswitwe, die vor einem mit Flittern und
Seidenstoffen bedeckten Tische saß und mit fieberhafter Hast an ein
winziges, feines Linnenröckchen ganz schmale Spitzen nähte, schaute
ihren Ältesten, ihren braven, treuen Friedel, mit schmerzlichen,
ängstlichen Blicken an.

		[bookmark: page255] »Guter
Junge, es hilft nichts, er muß noch ein Stündchen warten. Ich hab'
nichts, gar nichts mehr im Haus. Aber sobald die beiden Puppen hier
fertig angeputzt sind, – kaum ein halbes Stündchen dauert es noch,
– trägst du sie zur Frau Konsul hinüber. Für die Hälfte des Geldes
kannst du dann einkaufen, was du nur magst, daß wir uns einmal satt
essen und auch wissen, daß Weihnachten ist.«

		»Hansele, Hansele, Weihnachten!« jauchzte der blasse Friedel,
die Arme nach dem kleinen Bruder ausbreitend, der auf einem Kissen
im Winkel des Stübchens saß und das elende Gesichtchen eben wieder
zu einem neuen Tränenausbruch verziehen wollte. Als Friedel aber so
strahlend auf ihn losging, vergaß er seinen Schmerz und begann zu
lächeln, wobei sich so reizende Grübchen in seinen schmalen
Bäckchen zeigten, daß der Große mit rührendem Eifer alle seine
Kunststücke und kleinen Zaubereien von vorn anfing, um ihn fort und
fort im Lachen zu erhalten.

		»Siehst du, jetzt kommt der Löwe,« sagte er und schüttelte die
blonden Haare vorn über den Kopf, kroch auf allen Vieren heran und
gab ein Gebrüll zum besten, das bei aller Furchtbarkeit so gutmütig
klang, daß man sich den König der Wüste dabei als ein recht
gemütliches und gutes Geschöpf vorstellen konnte. Dann kam
Pferdegewieher und Eselsgeschrei an die Reihe, jedes Kunststück so
lange, bis der Kleine wieder zum Weinen ansetzte.

		»Weißt du nicht etwas ganz Neues, mein Friedel,« fragte die
Witwe, der der Jammer des Kleinen ins Herz schnitt, nach einer
Weile, »etwas, wobei er ein Viertelstündchen stille ist – ein
Geschichtchen vielleicht?«

		Ach, alle seine Schnurren und Märchen hatte der Knabe dem
Kleinen schon so oft vorerzählt, daß er sich keine Wirkung mehr
davon versprach. Indessen, etwas Reizendes, Lustiges trug er doch
im geheimen noch mit sich herum, von dem er keinem [bookmark: page256] Menschen je ein Wort
gesagt, und das er eigentlich immer für sich behalten wollte. »Je
nun, so erzähl' ich's ihm halt, dem armen Schelm, daß die Mutter
ungestört ihre Puppen fertignähen kann,« dachte er gutmütig und hob
mit lachendem Gesicht das Brüderchen in die Höhe, trug's ein
paarmal im Stübchen umher und setzte sich dann gemütlich mit ihm im
Ofenwinkel zurecht.

		»Da horch nur, Hansel, was man alles erleben kann,« begann er in
dem wunderbar geheimnisvollen Flüsterton, in dem er seine
Geschichten immer zum besten gab. »Grad' vor einem halben Jahr, am
Johannistag, da geh' ich beim Beerensuchen so recht lustig durch
den grünen Wald, freu' mich wie ein König an den Schmetterlingen
und dem Käfergesumm, an den weißen und gelben Blumen und den roten
Erdbeeren und denk' an nichts, rein an gar nichts weiter.

		Da auf einmal steh' ich vor einem moosbewachsenen Hügel still,
und ein Purpurteppich ist da vor mir ausgebreitet, so rot, so
leuchtend rot alles von reifen, süßen Beeren. Ich setz' mich nieder
und schrei' vor Lust und pflück' und pflück' und ärgere mich nur,
daß da so ein Haselzweig immer vor mir auf und nieder wippt und mit
der Spitze mir über die Nase fährt. Wart du! sag' ich und stoß' ihn
weit weg. Alsbald aber ist er wieder da und versetzt mir einen
Nasenstüber. Nun, wie ich recht bös aufschau', hör' ich's ganz leis
kichern und flüstern; ich schau' näher herzu und seh' da etwas
Bläulich-weißes, Feines, Leichtes über den Zweig herniederwehn; das
war wie ein Prinzessinnenkleid, nur so fein und klein, daß man's
gar nicht beschreiben kann. Wie ein Wind fass' ich zu und halte den
Zweig. Was denkst du, was da sitzt hinter den Blättern versteckt?
Zwei lachende Gesichtchen sah ich, klein wie Christäpfel, weiß und
rot wie Blüten. Elfen waren's, die zum Johannistag den Menschen
sichtbar geworden sind. Ach, Hansel, was war das für ein lustiges,
herziges Volk! Wie ich sie zu ergreifen versuchte, [bookmark: page257] schwankte der Zweig schon
wieder hoch oben in der Luft, daß die Schleierlein flogen, und
dabei lachten die Elfen, daß es wie Silberglöckchen durch den Wald
hin klang. Wie ich mich auf die Zehen stellte, um den Zweig droben
rasch herabzuziehen, ging die Schaukel wieder nach unten, – es war
ein Greifspiel, so lustig, wie ich noch keins erlebt. Aber endlich
hatt' ich sie doch. Leicht wie Vögelchen waren sie in meiner Hand,
und unter den spinnwebfeinen Kleidern und Schleiern fühlt' ich, wie
ihre Herzen schlugen. Nun konnten sie auch ernst aussehen und
bitten und betteln, ich solle sie freilassen.

		»Was gebt ihr mir, wenn ich euch entschlüpfen laß?« fragte
ich.

		»Ein Elfenringchen,« sagte die eine mit ihrem feinen
Wisperstimmchen, und »ein Elfenschüsselchen« rief die andre behend.
»Wir wollen's gleich holen, da im Hügel ist das Elfenschloß. Warte
nur ein wenig!«

		»Na lauft,« meinte ich, ich Dummrian, und ich lass' sie frei und
seh', wie sie mit Lachen im Hügelspalt verschwinden, und wart' und
wart' und wart' nun auf ihre Wiederkehr. Stundenlang steh' ich, bis
der Wald ganz feurig dasteht im flammenden Abendlicht und aus den
fernen Dörfern die Glocken erklingen. Da ahne ich endlich, daß ich
genarrt bin, und ich rufe und klopfe an den Fels und schimpfe und
bitte und trabe endlich traurig heim. Das war an dem Abend, wo mich
die Mutter gescholten hat, weil ich so lange draußen war und das
Beerentöpfchen obendrein im Wald vergessen hatte.«

		»Weil du den ganzen Nachmittag im Walde verschlafen hattest,
dummes Friederle,« fiel die Witwe ein. »Man hört's ja an dem
närrischen Zeug, das du erzählst; so etwas träumt man nur im
Thymian draußen.«

		»Mutterle, wahrhaftig nicht, es waren lebendige Elfen,«
beteuerte der Junge, und »lebendige Elfen« stimmte halb im [bookmark: page258] Traum das
Brüderchen bei, dem bei der wunderbaren Geschichte der Schlaf in
die tränenmüden Augen gekommen war.

		»Ja, ja, meinetwegen!« lachte die Frau. »Glaubt, was ihr wollt,
mir ist es recht. Gottlob, da ist nun der letzte Stich an den
Puppenkleidern getan. Bildsauber sehen sie aus in ihren weißen
Kleidern. Nun flink, mein Junge, trag sie fort! Wenn der Hansel
aufwacht, soll er den Tisch gedeckt finden!«

		Behutsam und weich legte der Große das schlummernde Kind auf
sein ärmliches Bett. Dann blinzelte er der Mutter aus fröhlichen
Augen selig zu, als wollte er sagen: »Nun ist alle Sorge vorbei,
nun wollen wir fröhlich sein und ein trautes Christfest feiern!« –
Emsig half er dann die zarten Puppenschönheiten in Watte und Papier
verpacken. Dabei ward ihm vollends froh zu Sinn. Etwas so
Herrliches von Wachskindern war doch noch nicht in der Welt
gewesen! Dafür mußten die reichen Leute ein schönes Geld zahlen.
Die beiden waren ja wie die Prinzessinnen so fein und schön. Sie
waren als Bräute gekleidet in feinen, schimmernden Stoff, beide
trugen Schleier und Krönchen und sahen mit lichtblauen Augen aus
rotwangigen Gesichtern etwas starr, aber freundlich und wohlgemut
in die Welt.

		»Du liebes, fleißiges Mutterle,« sagte Friedel und schlang
seinen Arm um den Hals der Frau. »So etwas Liebes bringst doch nur
du zustande!«

		»Dafür steckt auch unser letzter Pfennig in dem kostbaren Zeug,
Friedel,« sagte die Witwe gedankenvoll. »Ich war so froh, daß ich
zu guterletzt noch den Auftrag bekam, nachdem ich wochenlang krank
gelegen und gar nichts verdienen konnte. Trag sie nur vorsichtig,
lieber Junge! Ich lege sie dir gut eingewickelt in den Korb und
noch extra Watte auf die Gesichtchen. Nun geh! Sag eine Empfehlung,
und einen Taler koste das Stück, wie ausgemacht, wenn die Frau
Konsul dich fragt.«

		[bookmark: page259] »Ja,
ja, Mutterle,« sagte Friedel und war mit einem kreuzfidelen Satz
aus der Stube hinaus.

		»Sachte, sachte!« rief die Mutter ihm nach.

		Freilich, so sacht wie möglich! Aber bei dieser entzückenden,
bläulichen Dämmerung, diesem frischen, flimmernden
Weihnachtsschnee, diesem Glockengeläut und den blitzenden Lichtchen
am Himmel und hinter den Fensterscheiben soll einmal ein lustiger
Junge vernünftig bleiben! Und dabei noch mit der Aussicht auf so
reiche Einnahmen, auf ein gutes Abendbrot und die herrlichen
Überraschungen, die er selbst für seine Lieben in Bereitschaft
hielt: ein Bäumchen mit drei Lichten für den Kleinen und für die
Mutter ein warmes Tuch, das er schon vor einem Vierteljahr für den
Erlös einer heimlichen Beerenernte im geheimen gekauft hatte.

		Vom Hinterhaus, wo die Witwe wohnte, über den Hof nach dem
Vordergebäude ging es noch in leidlich vernünftigem Schritt. Aber
das Leben auf der Straße riß den fröhlichen Wildfang ganz und gar
mit sich fort. Das war ein Kommen und Gehen, ein Klingeln von
Schlittenglocken, ein festliches, vergnügtes Eilen und Drängen!
Aller Wangen glühten, und aller Gesichter sahen erwartungsvoll und
selig aus. Da konnte auch Friedel nicht mehr langsam gehen.
Jauchzend lief er über den Weg auf den mit weißem Licht hell
erleuchteten Torweg des Konsulatsgebäudes zu. Mit ihm zugleich
sauste von der andern Seite ein offener Schlitten heran. Ein
vornehmer Kutscher thronte auf dem Bock und ein Diener auf der
Pritsche. Zwischen beiden aber saßen, in schöne Decken und Pelze
gehüllt, wie in einem weichen Nest vier entzückende Kinder, alle
blond und strahlend vor Gesundheit und Glück.

		»Alex,« rief das kleinste Mädchen, während der Schlitten unter
leisem Verhallen des Schellengeläutes vor dem Hause hielt, und
zupfte den älteren der beiden Brüder am Ärmel. »Sieh [bookmark: page260] dort den Jungen,
der trägt gewiß etwas für unsere Bescherung ins Haus.«

		»Das wollen wir gleich mal rauskriegen, Ellen,« lachte der Knabe
und sprang mit einem Satze aus dem niederen Gefährt auf den
beschneiten Boden. Ehe Friedel, der ins Anschauen der schönen
Kinder versunken vor dem Haustor stand, sich's versah, war der
fremde Knabe an seiner Seite.

		»Zeig mal deinen Korb her!« herrschte er ihn an.

		»Fällt mir nicht ein!«

		»Ja, ja, du mußt!« schrieen nun die andern im Chor, die mit des
Dieners Hilfe gleichfalls glücklich aus Decken und Pelzen auf den
Boden gekommen waren. »Mama hat uns nur spazieren geschickt, damit
wir nicht sehen sollen, wenn unsere Geschenke ankommen,« rief das
älteste Mädchen altklug. »Das kennt man!«

		»Ja, ja, das kennt man!« wiederholte die Kleine, die kaum sechs
Jahre alt war. »Zeig nur her, zeig her!«

		Den Friedel schüchterte so etwas nicht gleich ein. »Wo werd' ich
so dumm sein!« sagte er unerschütterlich ruhig, preßte die Hand auf
den Korb und drückte diesen fest an sich. Dabei wand er sich an den
Kindern vorbei geschickt in den Torweg hinein und glaubte sein
Spiel gewonnen.

		Aber durch den lauten Lärm der vielen Kinderstimmen angelockt,
stürmte in diesem Augenblick eine riesige schwarze Dogge mit
Freudengebell die Marmortreppe hinab unter die kleine
Gesellschaft.

		»Fellow! Ei, das ist recht! Du sollst uns helfen,« jubelten die
Knaben. »Faß, Fellow! Halt den Dieb!«

		»Was fällt euch ein?« rief Friedel entsetzt. In demselben
Augenblick aber sprang der gut dressierte Hund schon mit einem
riesigen Satz auf ihn zu. Aufschreiend sprang der Knabe beiseite;
die Mädchen lachten, die Knaben schrieen vor Vergnügen; vergeblich
suchte der Diener die wütende Dogge zu beschwichtigen.

		[bookmark: page261] »Faß
ihn! Faß ihn!« hetzten die Kinder weiter, die wohl wußten, daß
Fellow dem Knaben im Ernst nichts anhaben würde, und eine wilde,
atemlose Jagd begann. Blaß wie der Tod flüchtete Friedel vor seinem
Verfolger aus einer Ecke des Torwegs in die andere. Endlich,
endlich hatte er den Ausgang wieder erreicht, aber der Hund setzte
ihm nach, und fort ging's durch die Straßen über Stock und Stein,
daß die friedlichen Fußgänger schreiend auseinanderstoben.

		In der Nähe der Brücke, die den gefrorenen Fluß überspannte,
holte der Hund sein zitterndes Opfer ein. »Nun ist's um mich
geschehen!« dachte Friedel entsetzt. Aber der Hund war »auf den
Dieb« dressiert, und sein Augenmerk war nicht auf den armen Jungen,
sondern auf den Korb gerichtet, den dieser in der Hand trug. Mit
einem geschickten Griff erschnappte er dessen Henkel, während
Friedel ihn noch in Todesangst mit beiden Händen umklammerte; ein
leidenschaftliches Hin- und Herzerren, ein Schreien, Knurren und
Rufen begann, das die Vorübergehenden zum Stehenbleiben zwang;
einige griffen ein, und nach kurzem stand eine ganze Anzahl von
Männern und Buben gegen den Hund. Einem jungen, starken Burschen
gelang es schließlich, den Henkel aus den Zähnen des wütenden
Tieres zu befreien. »Gott sei Dank!« jubelte Friedel auf, und
nachdem er geschwind seine beim Kampf verschobenen Kleider
zurechtgerückt, drehte er sich um, sein wiedergewonnenes Eigentum
aus den Händen des Retters zu empfangen. Aber, o furchtbarer
Schreck! Während die Männer noch den Hund hielten, war der lange
Bursche mit dem Korb im Gedränge verschwunden; eben sah man an der
nächsten Ecke seinen struppigen Kopf noch einmal auftauchen. Mit
einem verzweifelten Schrei setzte Friedel ihm nach, aber der dichte
Menschenstrom versperrte ihm ein paarmal den geraden Weg, und ehe
er sich Bahn brach, war keine Spur von dem Dieb mehr zu sehen.

		[bookmark: page262] Der Korb
war dahin.

		Immer, bei allem Hunger und aller Not, war der arme Junge noch
lustig und tapfer gewesen; stets hatte er den Kopf oben behalten
und seine fröhliche Laune bewahrt; jetzt aber wußte er zum
erstenmal keinen Trost, und das junge Herz war ihm von bitterer
Verzweiflung zum Zerspringen voll. Ein wahres Jammerbild, blaß und
regungslos, die Hände krampfhaft fest ineinandergefaltet, so stand
er an der Straßenecke und schaute zum Himmel auf. »O Mutter,
Mutter!« wimmerte er in tiefem Weh unzählige Male in sich hinein.
Wie war es möglich! Wie sollte er ihr, der Lieben, Armen, das
Entsetzliche mitteilen! Gewiß spähte sie nun schon bald nach ihm
aus, das liebe, blasse Gesicht voll Hoffnung und Erwartung, und
freute sich auf die guten Sachen, die er mitbringen sollte.

		Nein, nein, sie durfte es nie erfahren! Es mußte ein Ausweg
gefunden werden, und wenn es der schwierigste war! – »Ja, ja, das
will ich tun, das wird gehen!« rief der Knabe plötzlich laut und
stürmte in atemloser Hast davon durch die Vorstadt hinaus über die
beschneite Landstraße nach dem Walde zu. Im Forsthaus draußen war
die alte, geizige Base seines Vaters in Dienst; es war ein rauhes,
hartes Herz, das mit der Armut der Witwe noch nie Erbarmen gehabt;
aber heute, mit seinem großen, heißen Schmerz in der Brust, am
Christabend, wollte er sie schon erweichen.

		Keuchend und glühend trotz der flimmernden Kälte raste er über
den blitzenden Schnee dahin. Die Sterne lächelten auf ihn nieder,
und die Hoffnung ward stark und immer stärker in seiner Brust. Wo
die Landstraße in den Wald abzweigte, hielt er zum erstenmal eine
Sekunde still; – da lief zur Rechten des breiten Weges ein schmaler
Fußpfad, den er im Sommer oft gegangen war, zwischen den Tannen hin
und in nächster Richtung auf das Forsthaus zu; aber würde er jetzt
auch durchkommen [bookmark: page263] in dem hohen Schnee zwischen dem
schneebedeckten herniederhängenden Gestrüpp?

		»Ich wag's, Gott hilft mir schon!« rief er entschlossen, und mit
neuer Kraft trabte er durch den im Mondschein zauberhaft
schimmernden Wald dahin. Schneesterne rieselten auf ihn nieder, und
die Zweige schlugen mit ihrem klirrenden Eisbehang wie seine
Glöckchen aneinander. Aber das Fortkommen war eine Kunst hier im
Dickicht, wo die weiße Winterdecke jeden Pfad verhüllte. Bald
rechts, bald links kam er vom geraden Wege ab. Schon dachte er mit
Seufzen daran, in seinen eigenen Fußtapfen den Weg nach der
Hauptstraße zurückzugehen, als ein breiter Lichtstreifen zur
Rechten auf seinen Pfad fiel und plötzlich eine helle,
mondbeschienene Lichtung sich vor ihm auftat. »Die führt am
sichersten nach der Waldchaussee hinüber,« dachte er und trabte nun
erleichtert zwischen den prächtigen, schlanken Hochwaldstämmen hin.
Nach und nach erschien ihm der Weg aber doch unbekannt und
merkwürdig lang. Beängstigt blieb er stehen und schaute umher. Da
lockte zwischen den schlanken Bäumen ein seltsam flimmerndes Licht
in den Wald hinein. »Vielleicht ist das schon das Forsthaus,«
wähnte er entzückt und ging mit laut klopfendem Herzen dem Glanze
nach.

		Zu seinem Staunen trat da der Wald plötzlich ganz zurück, und er
stand auf einer strahlenden Fläche vor einer niederen Erhöhung, die
mit zartflimmerndem, silberbereiftem Haselgebüsch bekleidet war.
Unter diesen Sträuchern entquoll aus einem Hügelspalt der seltsame,
blendendhelle Lichtstrom, der einen zauberhaften Widerschein auf
die ganze Umgebung warf.

		Erstaunt, wie vom Traume befangen, sah Friedel umher. Da klang
mit einem Male ein lieblich-leises, schelmisches Lachen an sein
Ohr, und aus dem Lichtspalt huschte etwas Leichtes, Flatterndes,
Zierliches ins Freie und schwebte an ihm vorbei über den Schnee
hinweg.

		[bookmark: page264] Mit
Entzücken erkannte Friedel die beiden neckischen Elfenkinder, von
denen er heute noch dem Kleinen erzählt hatte. Lebhaft sprang er
auf sie zu und erhaschte sie richtig. »Oho,« rief er und hielt
jubelnd die lustigen, schimmernden Dinger, »seid ihr's? Hab' ich
euch endlich wieder, ihr nichtsnutziges, loses Schelmengesindel?
Wißt ihr noch, wie ihr mich genarrt und betrogen habt? Wie ich
einen ganzen Sommertag hier wartete um euretwillen? Nun laß ich
euch nicht wieder so leichten Kaufes frei, auch nicht um ein
Elfenschüsselchen und einen Elfenring. Glücklich bin ich, daß ich
euch gefangen hab'. In Not und Schmerz, zu Tode betrübt, komm ich
hier heraus, und ihr klugen, durchtriebenen Geistchen sollt mich
nun von meinem Jammer befreien. Ihr müßt, ihr müßt, oder ich halte
euch für immer in Gefangenschaft.«

		»Ja, ja, wir helfen dir, laß uns nur frei!« zirpten die
lieblichen Wisperstimmchen, während sich die Kleinen aus den
Fingern des Knaben zu befreien suchten.

		»Nichts da! Einmal habt ihr mich betrogen und nicht wieder!«
frohlockte Friedel. »Ich halte euch fest, bis ihr mir Hilfe
versprochen habt.«

		»So sag schnell, was du willst!« hauchte die eine kleine
Gefangene in kläglichem Tone.

		Atemlos erzählte Friedel nun seine Geschichte, und es war
reizend zu sehen, wie die ausdrucksvollen, kleinen Gesichter, die
erst ärgerlich und ängstlich zu Friedel aufsahen, bei jedem Worte
heller und heiterer wurden, wie die Mündchen kicherten und die
Augen blitzten, wie dann auf einmal die Rührung die holden
Geschöpfchen überkam, während gleich danach der alte Elfenübermut
sich in einem klingenden, silberzarten Gelächter Luft machte.

		»Nun besinnt euch nicht lange und helft mir, statt nur zu
lachen, ich will euch immer dankbar sein!« rief Friedel in [bookmark: page265] dringendem,
beschwörendem Ton, als er die Geschichte seiner Not beendet hatte.
»Es ist ein Leichtes, allen unsern Jammer in Freude und Seligkeit
zu verwandeln.«

		»Aber wie? Weißt du etwas?« lispelte das eine Elfchen und
blitzte das Schwesterchen mit den sternenklaren Äuglein an.

		»Ich wüßt' es schon! Ich hab' einen herrlichen, lustigen Plan!«
gab jene kichernd zurück.

		»Vielleicht denselben wie ich,« lachte die erste und klatschte
in die Hände. »Ich meine, wir gehen mit in die Stadt und lassen uns
den unartigen Konsulskindern bescheren – –«

		»Als Puppen!« fiel die andere ein in entzückendem Jubelton, der
wie Vogelgezwitscher klang. »Ich hatte mir etwas ganz Ähnliches
ausgedacht. Das wird lustig! Das wird ein Spaß!«

		»Ein Menschenweihnachten wollt' ich längst gern einmal sehen,«
rief das erste Sümmchen.

		»Was meinst du, Junge, wär' es nicht schön?«

		»Ich hatte freilich eine andere Art Hilfe erwartet,« seufzte
Friedel kleinlaut. »Ein paar Silberstücke aus eurem Elfenschatz
hätten mir besser getan.«

		»Nein, nein, wir wollen Puppen sein!« riefen die eigensinnigen
Geistchen entschieden. »Du wirst einmal sehen, Junge, wie gut wir
unsere Sache machen, und wie viel du für uns bezahlt bekommst.«

		»Ihr Zappelgeister, wie könnt ihr eine Viertelstunde in Ruhe
bleiben, ohne euch zu verraten! Das wird eine dumme Geschichte
werden,« wehklagte Friedel.

		»Warte nur, wir können mehr, als du meinst,« eiferten die Elfen.
»Sieh, jetzt stellen wir uns ganz leblos, und wir versprechen dir,
daß wir uns bis Mitternacht nicht mehr rühren wollen.«

		Und wie durch einen Zauberschlag wurden die holden, beweglichen
Körperchen plötzlich steif, die Füßchen und Händchen [bookmark: page266] streckten sich
wie wächserne Puppenglieder, die feinen Gesichtchen wurden
bewegungslos und still, und nur in den Augen und um den kleinen
Mund lag noch etwas Lebendiges, wie ein schelmisches Zucken voll
verhaltener Elfenlustigkeit.

		»Nun, wenn es euch recht ist – ich kann ja zufrieden damit
sein,« sagte Friedel belustigt und hoffnungsvoll. »Alles kann ja
nun gut werden; frisch auf also!« Und ohne lange nachzusinnen,
bettete er die erstarrten Geschöpfchen in das Wolltuch, das er von
seinem Halse nahm; nur die zartrosigen Gesichter ließ er frei und
jagte dann, wie vom Sturm gehetzt, durch die helle Lichtung und
über den schmalen Fußpfad auf die Landstraße und nach der Stadt
zurück. –

		Die Frau Konsul hatte auf das jauchzende Lärmen der
heimkehrenden Kinder nicht weiter acht gehabt. War es doch
Christabend, und jeder ließ seiner seligen Laune auf seine Weise
freien Lauf. Als aber die hohen, herrlichen Weihnachtstannen im
großen Saale fertig geschmückt und die Geschenktafeln für die
Großen und Kleinen aufgebaut waren und nichts zum prächtigen Ganzen
mehr fehlte als die Puppen der beiden Mädchen, die sie bei der
Schusterswitwe bestellt hatte, da begann die Dame unruhig zu
werden, sah lauschend zum Fenster hinaus und fragte endlich den
Diener, ob er nicht einen Knaben mit einem Korb oder Paket im Hause
gesehen habe.

		Der junge Mensch, der das Lügen gottlob noch nicht gelernt
hatte, wurde rot und verlegen und sah wie hilfesuchend auf seine
goldgelben Stiefelstulpen hernieder. Wahrscheinlich hätte er nun
die häßliche Szene von vorhin verraten, wenn nicht eben nach einem
lauten Klopfen an der Tür der glückliche Friedel mit
purpurglühendem Gesicht ins Zimmer getreten wäre.

		Über den Anblick der Puppen, die er mit zitterndem Eifer aus
seinem roten Tuche wickelte, vergaß die vornehme Frau, etwas
Weiteres aus dem stotternden Diener herauszufragen.

		[bookmark: page267] »Junge,
das sind ja himmlische Geschöpfe!« sagte sie, die schneeweißen
Dinger emporhebend, daß der helle Schein der Gaskronen auf ihre
überirdische Schönheit fiel. »Sag, wo hat deine Mutter diese
entzückenden Köpfchen gekauft? Und den flimmernden, haarfeinen Flor
zu den Kleidern? Und diese Schleier? Und die durchsichtig zarten
Bänder? Und diese Perlen, die wie Tautropfen schimmern? Schnell,
schnell, sag, was du für die Puppen haben willst! Ich kann es nun
kaum erwarten, daß wir den Kindern bescheren!«

		Innerlich jubelnd nannte Friedel seinen bescheidenen Preis. »Das
Fünffache sollst du haben!« sagte die Frau und drückte ihm drei
blitzende Goldstücke in die Hand. »Sage deiner Mutter den schönsten
Dank und nimm ihr da den Christstollen mit und hier die Flasche
Wein und das Körbchen mit Weihnachtsgebäck.«

		Überselig und überfließend vor Dank machte Friedel sich mit
seinen Gaben davon; lachend und singend stürmte er die Treppe zu
seiner Behausung empor. Die Mutter, die schon in Todesangst wegen
seines Ausbleibens war, lauschte bereits über das Geländer hinab.
Ihr war es, als ob ein Weihnachtsengel erschiene, als sie Friedels
hübsches, seligstrahlendes Gesicht aus dem Dunkel auftauchen
sah.

		»Mein Friedel!«

		»Mein Herzensmütterchen! Sieh, sieh nur, was ich bringe!«

		Und während er die Schürze noch geheimnisvoll über die Gaben
breitete, ließ er die Goldstücke, die er in seiner Linken trug,
sanft in ihre schmale Hand gleiten. »Das ist unser
Weihnachten!«

		Verwirrt und entzückt sah die Witwe auf den reichen Schatz. Als
Friedel aber unter Lachen und seligen Tränen ihr seine Erlebnisse
erzählte, wurde sie ernst. »Ich weiß nicht, was ich von der Sache
halten soll,« sagte sie kopfschüttelnd, »es kommt mir alles so
traumhaft und unglaublich vor, daß ich auf [bookmark: page268] seltsame Gedanken käme, wenn ich
nicht genau wüßte, daß mein Sohn stets die reine Wahrheit
spricht.«

		»Das tut er, Mütterchen, gewiß, das tut er! Darum schau nur
nicht so bang darein, sondern freu dich über das Liebe und Schöne,
das uns geschehen! Gib mir den einen Goldfuchs gleich zum Wechseln!
Ich nehme einen Taler davon, und in zehn Minuten bin ich wieder da
mit lauter guten Dingen zum Sattessen und Fröhlichsein.«

		»Nun meinetwegen! So geh!«

		So schnell, als sei abermals ein Zauber im Spiel gewesen, war
der glückliche Junge, der zuvor die Geschenke der Frau Konsul im
Kämmerchen versteckt hatte, mit Brot und Fleisch und einem
geheimnisvollen Paket beladen, aufs neue daheim. Ein köstlicher,
würziger Duft von warmen Speisen und Getränken zog sich bald durch
das ärmliche Stübchen. Während die Mutter die Mahlzeit rüstete,
baute Friedel im Kämmerchen nebenan seine Weihnachtsschätze auf.
Nur ein so gutes, treues Herz wie in ihm schlug, hatte sich in
solcher Eile so trefflich auf alle Herzenswünsche seiner Geliebten
besinnen können; der gerührte Dank der armen Frau und der Jubel des
Kleinen wollten denn auch kein Ende nehmen. Unsagbar traut war nach
der langen, schweren Zeit der Not und des Entbehrens dieses
himmlische Freuen, dieses unverhoffte Licht, dieses Getröstet- und
Beruhigtsein über die nächste Zeit.

		»Nur mein Friedel, mein Herzensjunge, geht leer aus,« sagte die
Witwe, als alle beim einfachen, kräftigen Mahl beisammen saßen;
»aber warte nur, mein alter Schatz, in ein paar Tagen kann ich
sicher ausgehen, und dann bekommst auch du ein Christkindl und ein
schönes obendrein!«

		Mit seiner ganzen ehrlichen Innigkeit beteuerte Friedel, daß er
gar, gar keinen Wunsch habe und über das Glück der Seinen selig
genug sei. »Höchstens eine Geschichte von deiner Kinderzeit, [bookmark: page269] Mutterl, wünsch'
ich mir, etwas von damals, wie du so glücklich warst. Wenn du davon
erzählst, siehst du immer so froh darein. Das mag ich gar zu
gern!«

		Um diesen einzigen Wunsch nicht abzuschlagen, erzählte die Witwe
mit ihrem lieben Lächeln noch einmal die oft gehörten Dinge; sie
beschrieb das Gütchen im waldigen Bergland, wo sie geboren, die
selige Kindheit, das rosenumrankte Wohnhaus, über das die Tanne
ihren Schatten breitete, das Schweifen zwischen goldigen
Getreidefeldern und im schattigen Wald, die frischen Morgen, die
trauten Abende und die fröhlichen Feste.

		»Das alles ging uns dann verloren, wie ihr wißt, als die bösen,
nassen Jahre kamen und die Eltern starben. Ich kam in die Fremde
und mußte dienen und muß nun, da euer lieber Vater auch so bald von
uns ging, gar mit euch so bittere Armut kosten.«

		»Aber nicht lange mehr, Mutterl! Bald bin ich groß und stark und
verdiene viel Geld. Dann wird alles gut,« sagte Friedel mit stolz
blitzenden Augen.

		»Ja, du bist auch mein Trost und meine Hoffnung!« flüsterte die
Frau. Und damit war der Schatten von Trauer wieder verflogen, und
die selige Feststimmung voll frommer Hoffnung und himmlischen
Friedens breitete sich wieder über ihre Herzen. –

		Aber auch im Konsulhause war noch nie ein so fröhliches Fest
gefeiert worden wie dieses. Die Mädchen waren ganz aus Rand und
Band über die entzückenden Puppen. »Nein, so etwas Schönes!«
jauchzten sie immer von neuem. »Dieses Goldhaar, diese flimmernden
Kleider, diese süßen, süßen Gesichtchen!« – »O, sieh nur, meine
kann wirklich stehen!« rief die kleine Ellen im höchsten Jubel. –
»Und meine hat Augen wie Sterne,« sagte Viola, die den Blick den
ganzen Abend nicht von dem schneeigen Kindchen ließ. »So lebendig
sah noch keine Puppe [bookmark: page270] aus! Wahrhaftig, sie zieht das Mäulchen ein wenig
schief, als wollte sie jeden Augenblick herauslachen. O du herziges
Äffchen du!« – Immer mit den Puppen auf dem Arm gingen die Mädchen
nun an die andern Geschenke heran. Alles wurde den neuen Lieblingen
gezeigt; sie mußten die Bilderbücher mit durchsehen und die
Kettchen umprobieren, die den Kindern gehörten, und deren goldene
Ringlein als Armreifen tragen; sie wurden im neuen Puppenschlitten
über den purpurblumigen Teppich spazieren gefahren und dann in dem
neuen, herrlichen Puppenhaus vor eine mit winzigen Tellern,
Gäbelchen und Gläschen bestellte Puppentafel gesetzt, auf der ein
Schokoladenschinken und eine Marzipangans als Weihnachtsbraten
prangten.

		Von hier aus sahen die Elfchen mit stillem Entzücken dem
festlichen Treiben der Menschenweihnacht zu. Sie sahen, wie die
lieben Eltern gerührt und mit gefalteten Händen auf die jubelnden
Kinder schauten, wie die Dienstboten mit strahlenden Gesichtern vor
ihren reichen Gaben standen, wie alles rings im Glanz und Schimmer
der unzähligen Weihnachtskerzen und der goldenen und silbernen
Flitterkronen wie in ein Strahlenmeer getaucht schien; und dann
hörten sie, wie der Vater auf dem schönen Flügel wundersame, innige
Weisen spielte und die Großen und Kleinen aus tiefster Seele ein
wunderschönes Lied: »Stille Nacht, heilige Nacht!« zu singen
begannen.

		»Wie schön die Mädchen und Jungen mit ihren andächtigen
Gesichtern aussehen!« flüsterte das eine Elfchen dem andern zu.

		»Schade, daß sie so bös und unartig sind!« gab dieses zurück.
»Den armen Friedel so zu quälen!«

		Erst spät, als die Mitternachtsglocken schon durch die stille
Christnacht tönten, waren die glücklichen Kinder zu Bett zu
bringen. Mit Knistern verlöschten die letzten Wachslichte an den
Bäumen, und die letzten Tritte im Haus verhallten.

		Da dehnten die Elfchen mit leichtem Kichern ihre Glieder. [bookmark: page271] Geräuschlos hob
sich's wie leichte, bläulich lichte Schatten aus dem Puppenhaus,
schwebte es um die Tannen und glitt wie durch silberne Bäche durch
die Mondhelle, die zu den Fenstern hereinflutete. Hand in Hand
schlüpften sie durch die roten Sammetfalten der Portiere ins
Nebengemach und weiter durchs Haus ins Schlafzimmer der Kleinen.
Sie schmiegten sich neben die blonden und braunen Köpfchen und
flüsterten mit leisem Klang und wundersamer, herzrührender Gewalt
ihnen zu, sprachen von der Not der Armen und von der schönen,
himmlischen Pflicht des Erbarmens. So schalten sie, daß sie dem
armen Jungen so hart begegnet, und drohten ihnen mit ernsthaft
strengem Ton, den man dem neckischen Gesindel nie zugetraut hätte.
Wie feines Glockengeläut, bald streng und herb, bald sanft und
lieblich, klang ihre Predigt in den Traum der Kinder, die weiter
schliefen und doch jedes Wort hörten. Unruhig, mit glühenden Wangen
und klopfenden Herzen dehnten sie sich in ihren Bettchen, stöhnten
und schluchzten und wimmerten leise im Schlafe, denn es waren
finstere, böse, schreckhafte Träume, die sie peinigten.

		»Aber nun schnell,« rief eines der Geistchen, »denn um
Mitternacht werden auch im Elfenschloß die Christbäume
angezündet!«

		Durch das offene Fenster im Speisesaal schwirrten sie ins Freie,
in die kristallklare, monddurchleuchtete Nacht hinaus.

		»O, wie viel schöner ist unser Fest daheim im Walde!« lispelte
eins der zarten Stimmchen.

		»Und doch,« klang es mit leisem Zittern dagegen, »und doch war
es bei den Menschen auch gar hold und schön!«

		»Weil sie andern Freude machen!«

		»Und wir nur uns!«

		»Ja, ja! Aber heute wollen wir auch echte Weihnachten
feiern. Auch wir wollen einen Menschen beglücken. Weißt du
wen?«

		[bookmark: page272] »Den
Friedel, nicht wahr? Den besten Jungen, dem das Herz in Angst um
seine Mutter heute so heftig schlug, daß ich's wie Glocken hörte,
als er uns im Arme hielt.«

		»Wir nehmen ihn mit! Er soll von uns Weihnachtsgaben
bekommen!«

		»Komm, komm, dort schläft er hinter dem Dachfensterchen mit den
glitzernden Eisblumen! Der Riegel schließt schlecht. So, da sind
wir ja! – O welch kahler, armseliger Raum! – Friedel, Friedel!«

		Erstaunt schlug der Knabe bei dem feinen Klang der bekannten
Stimmchen die Augen auf. Er wollte aufschreien vor Verwunderung,
aber die Elfen, die sich über sein Bett neigten, bedeuteten ihm mit
reizenden Gebärden zu schweigen und sich zum Gehen bereit zu
machen.

		»Vertraue uns nur! Wir führen dich zum Glück!« wisperten sie.
Das klang so wahr und süß, so anders als das neckische Geplauder im
Wald, daß der Knabe ihnen glaubte.

		Im Nu war er in seine ärmlichen Kleider geschlüpft und winkte
den Elfchen nach der Tür.

		»Nein, immer den geradesten Weg,« riefen diese mit Lachen;
zugleich legte sich in jede seiner Hände leicht und kühl wie ein
Blumenblatt ein winziges Elfenhändchen, die Schleierlein der
Kleinen flatterten wie Mondstrahlen über sein Gesicht, dann
vergingen ihm einen Augenblick die Sinne wie im schnellen Flug, und
nur wie im Traume war's ihm, als ob er pfeilschnell die Luft
durchschneide, die Sterne zu Häupten und goldene Kirchturmkreuze,
stille, weiß beschienene Plätze und rötlich flimmernde
Lichtpünktchen unter sich.

		Ehe er sich besann, klang es: »Da sind wir!« an sein Ohr. Er
schlug die Augen auf und schritt, von den Elfen geleitet, durch ein
hohes, schöngewölbtes Felsentor in einen silberflimmernden Gang,
der sich weit und weiter auseinandertat und zu einer [bookmark: page273] Halle erweiterte,
deren Wände und Decke aus durchsichtigen, goldiges und rosiges
Licht ausströmenden Schleiern bestand, so daß das Ganze wie ein
weiter, schöner Morgenhimmel erschien. Aus dem Duft und Glanz hoben
sich zu allen vier Seiten des Raumes blitzend zerstäubende
Wasserstrahlen, die in goldene Muschelbecken mit leisem, süßem
Klange niederfielen und dabei feine Wellen von Wohlgeruch, wie von
Reseda und Jasmin, ausströmten. Herrliche Rosenhecken fügten sich
längs der Wände zu Lauben und Gängen zusammen. Unter rauschenden,
lichtgrünen Büschen standen goldene Ruhebänke mit durchsichtigem
Purpurstoff bekleidet. Auf den ersten Blick glich der Raum einem
strahlenden Zauberwald, denn auf langen Tafeln standen wohl ein
paar hundert schlank gewachsene Tannenbäume, die ein überirdischer
Lichtglanz umwob. Er schien von farbig brennenden Kerzchen
auszugehen, entströmte aber zart geschliffenen Edelsteinen, die
zwischen glitzerndem Brillantstaub auf den Zweigen ruhten. Winzig
köstliche Dinge aus edlem Metall, Näschereien aus Tau und
Blumenstaub, Blüten- und Perlenreihen hingen in Fülle von den
Zweigen nieder. An den langen Tafeln aber, in dem wundersamen,
mildfarbigen Schein saßen die Elfen beim fröhlichen Mahl, lauter
zarte Gestalten mit reinen, kindlich holden Gesichtern, fröhlich
und lieblich, wie die beiden kleinen Freundinnen Friedels es
waren.

		»Da seid ihr! Wo war't ihr Schelme? Was treibt ihr? Wen bringt
ihr da?« riefen Hunderte von schwirrenden melodischen Stimmchen
durcheinander den Ankommenden entgegen, und die kleinen Hände hoben
die kristallenen Becherlein mit Blütentau den Schwestern zum
Gruß.

		»Bei den Menschen waren wir, und wir bringen ein treues
Menschenkind mit, das wir glücklich machen wollen,« riefen die
beiden, indem sie nach rechts und links grüßten und unter Lächeln
und Nicken auf das Ende der mittelsten Tafel zuschwebten, [bookmark: page274] wo die Schönste
der Elfen mit silberzarten Flügeln, ein Strahlenkrönchen im langen,
feinen Goldhaar, auf prächtigem Throne saß.

		»Es ist unsere Königin,« flüsterte eine der kleinen
Begleiterinnen Friedel zu und bedeutete ihm, sich vor dem
holdseligen Wesen zu verneigen. Als ihm die Herrscherin aber ihr
Antlitz zuwandte, das so zart und schön und so voll himmlischer
Würde war, wie er keins zuvor gesehen, wußte er sich vor
Bewunderung und staunendem Entzücken nicht zu fassen und sank in
freudigem Schreck in die Knie nieder, während die eine seiner
Begleiterinnen die Erlebnisse des Abends erzählte und Friedels
Liebe und Treue zu seiner Mutter und seinem Brüderchen mit warmen
Worten pries.

		»Du bist willkommen bei uns!« sagte die Königin und ließ ihn auf
einem seidenen Stuhle dicht neben sich Platz nehmen. Mit eigenen
Händen legte sie ihm nun köstliche Süßigkeiten auf seinen Teller
und füllte ihm ein blitzendes Becherchen mit kristallklarem Trank,
der ihm wonnig durch die Adern floß und sein Herz so hell und
fröhlich machte, als schiene die Sonne darein.

		Er mußte ihr von seiner Mutter und dem armen Kleinen alles
erzählen, was er nur wußte; er sprach auch von der Jugendzeit
seines Mütterchens, in der alles so glücklich und schön gewesen
war, von dem Gütchen im Waldtal, dem trauten Haus und dem
schattigen Garten, und in alle seine Worte hinein klangen die
leisen, süßen Melodien der fallenden Wassertropfen und die
schwirrenden, holden Stimmchen der Elfen.

		»Wir wollen deiner denken!« sagte die Königin freundlich
lächelnd. »Jetzt sollen dir meine Kleinen noch etwas vortanzen, und
dann magst du heimgehen.« Dann flüsterte sie ihrer Nachbarin etwas
zu, und diese gab es lächelnd weiter, und bald ging durch den
ganzen Saal ein fröhliches Kichern und Raunen und leises
Händeklatschen, daß es klang, als ob der Wind über [bookmark: page275] ein Lilienbeet strich. Während
die Kleinen zu beratschlagen schienen, winkte die Königin dem
Knaben, daß er ihr in eine zweite Halle folge, die statt mit
rosigen Schleiern mit silbernem und bläulichem, duftigem Gewölk
bekleidet und gleichfalls mit Tannenbäumen umstellt war, von deren
Zweigen blasse Saphire und Opale ihr Licht ergossen, so daß es
schien, als ob man durch eine milde Mondnacht schreite.

		Durch den silberblauen Schein zogen, nachdem die Königin mit
Friedel auf einem demantnen Thron Platz genommen, die ganzen
Scharen der Elfen im Reigen dahin; ihre Schleier flogen, ihre
reizenden Köpfchen neigten sich im Tanz. Bald schwebten sie Paar um
Paar dahin, dann in langen Windungen und zierlichen Reihen. Immer
schneller und schneller wirbelten die holden Gestalten
durcheinander, um dann auf einen leisen Ruf der Königin im Nu still
und stet an ihren Thron heranzuschweben.

		»Nun führt mir meinen kleinen Freund fort, ehe die erste Stunde
schlägt!« sagte sie zu Friedels beiden kleinen Bekannten. »Leb'
wohl, du gutes Menschenkind, und bleibe brav! Diesen Blütenzweig
aus meiner Krone nimm mit als Weihnachtsgabe von mir. Bringe der
Mutter meinen Gruß! Sei glücklich! Lebewohl!« Sie reichte ihm den
Zweig mit einem freundlichen Lächeln und schwebte dann davon.

		»Lebe wohl, lebe wohl!« riefen da alle die Kleinen im Chor.
»Nimm das von mir zum Andenken! Und das von mir! Und das von mir!
Wir alle wollen dir etwas geben von unsern Weihnachtsgaben. Nimm,
nimm!«

		Und klirrend und klingend flog es in seinen Schoß, lauter kleine
strahlende Dinge, Kettchen und Spangen, Blumen aus seltenem
Gestein, winzige Ringlein und Krönchen und edle Perlen, wie sie die
Elfen, Tautropfen gleich, in ihren Schleiern trugen.

		[bookmark: page276] »Lebe
wohl! Lebe wohl!« klang es noch einmal im Chor, ehe Friedel vor
Staunen und Entzücken noch Worte des Dankes gefunden. Elfenhändchen
halfen ihm seine kleinen Schätze unterbringen, Elfenhändchen faßten
ihn dann wieder an, und es ging, wie von Schwingen getragen, durch
den Saal der Morgenröte und den silberschimmernden Gang zu dem Tor
hinaus, das sich schnell und lautlos hinter ihm schloß und nun nur
noch wie ein dunkler Spalt im beschneiten Felsen erschien. Und dann
hob es ihn wieder hoch empor, und er sah aufs neue wie durch einen
Nebel Fluren und Wälder, die blitzenden Höhen und funkelnden
Kirchenkreuze unter sich. Dann ward es Nacht um ihn, dunkle, stille
Nacht. Wie lange sie währte, wußte er nicht; er war nur tief
erstaunt, daß er auf einmal mitten durch das Schweigen und die
Dunkelheit die klare Stimme seiner Mutter hörte.

		»Friedel, Friedel! Wach doch auf! Was ist das für ein Glanz um
uns her?« klang es an sein Ohr. Da wich die Nacht; die klare,
goldene Morgensonne stand am Himmel. Er lag mitsamt seinen Kleidern
in seinem Bett; an demselben stand die Mutter, und vor ihm auf dem
Kissen lagen die Blüten aus der Königskrone der schönen Elfe, jede
ein Kunstwerk aus köstlichem Gestein, und all die andern
schimmernden Herrlichkeiten.

		Bei ihrem Anblick wachten die Erinnerungen an die Nacht so
leuchtend in des Knaben Seele auf, daß er mit einem Aufschrei des
Glücks aufsprang und die Arme um den Hals der Mutter schlang. Unter
seligem Schluchzen erzählte er, was ihm geschehen, und zeigte ihr
einzeln die Kleinodien und Schätze, die auf seinem Kopfkissen
lagen.

		»Es ist alles ganz edel und echt,« stammelte die Witwe. »Oh, nun
sind wir reich, und alle Not hat ein Ende.« Sie sah mit gefalteten
Händen zum klaren Morgenhimmel auf. –

		Wie ganz anders war das Erwachen der Kinder im Konsulhaus!
[bookmark: page277] Nie hatten
dort die Mädchen und Knaben so andächtig gebetet, nie waren sie
vordem so still, voll guter Gedanken und Vorsätze aufgestanden wie
in dieser Festtagsfrühe. Sanft und innig wie nie sagten sie den
Eltern guten Morgen.

		Ihre schönen Vorsätze hatten auch gleich eine schwere Probe zu
bestehen. Die Puppen, die entzückenden Puppen waren fort! Die
Stühlchen im Puppenhaus standen leer, und nirgends im ganzen Hause
war eine Spur der holden Lieblinge zu entdecken.

		Früher wären die Mädchen sicher laut und zänkisch auf die Brüder
losgefahren: »Ihr habt sie versteckt! Gebt sie gleich heraus!« Die
Knaben hätten die Schuld dann mit Geschrei und Püffen von sich
abgewiesen, und es wäre ein Wirrwarr und Lärm ohnegleichen am
frühen Festmorgen entstanden. Heute blieb alles still.

		»Es wird eine Strafe sein!« dachten die Schwestern und schlichen
nachdenklich davon.

		Erst nach und nach gestanden sie sich gegenseitig ein, wie die
geheimnisvollen Puppen ihnen im Traum der Nacht erschienen, aber
lebendigen holden Elfchen geglichen hätten, wie sie von ihnen
geneckt, gequält und ermahnt worden seien. Daß es nicht gewöhnliche
Puppen waren, daß irgend ein wunderbarer Zauber im Spiel gewesen
sein müsse, darüber waren sie einig und wurden es noch mehr, als
sie nach langem Zaudern ein paar Tage später die Brüder ins
Geheimnis zogen und auch diese verlegen von dem Denkzettel
berichteten, den die Geistlein ihnen im Schlafe gegeben, und wie
sie geängstigt und mit wirren Köpfen erwacht wären.

		»Es war aber auch zu schlecht und häßlich von uns, den wilden
Fellow auf den armen Jungen zu hetzen! Wenn er nun vor Schreck
krank geworden wäre! Wie machen wir's nun wieder gut?« sagte Karl,
der ältere der Knaben, kleinlaut.

		»Wie wär's, wenn wir hinübergingen und dem Jungen [bookmark: page278] etwas brächten
von unserm Stollen und Naschwerk?« meinte der kleinere nach einigem
Besinnen.

		»So komm, wir wollen den Eltern alles sagen und dann
hinübergehen. Ich bringe ihm noch mein Märchenbuch!«

		»Und wir von unsern Pfefferkuchen!« riefen die Mädchen.

		Einmütig machten sich alle vier auf den Weg, und jeder steckte
noch von seinem Konfekt und seinen besten Weihnachtsbissen etwas
für die armen Kinder ein.

		Als sie aber vor die Tür der Witwe kamen, ward ihnen eine
Botschaft, die sie fast noch wunderbarer berührte als das
Verschwinden der schönen Weihnachtspuppen.

		Die ärmlichen Dachstübchen standen leer, und die Nachbarn
erzählten ganz erregt und geheimnisvoll von einem plötzlichen
großen Glück, einem gewaltigen Reichtum, der den Armen in den Schoß
gefallen; woher, wisse niemand. Strahlend vor Freude sei die Witwe
mit den beiden Knaben davongefahren, hinaus in die Welt – man sagt,
um das Gut, das einst ihren Eltern gehört habe und ihr plötzlich
wieder zugefallen sei, zu übernehmen.

		Sprachlos hörten die Kinder das Wunderbare an. Wie gern hätten
sie gewußt, was vorgegangen, welch eine Zaubermacht hier die Hand
im Spiel gehabt! Vielleicht dieselbe, die ihre Puppen ihnen so
geheimnisvoll weggenommen, dachten sie im stillen. Wer weiß es? Nie
haben sie es erfahren. Das ganze Erlebnis blieb ihnen ihr Leben
lang ein Rätsel, ein geheimnisvolles, unerforschliches, liebliches
– Weihnachtsmärchen.
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